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1 Einleitung 

„Der Grund für eine mangelnde Integration liegt weniger in der Behinderung an sich, als 

vielmehr in den Barrieren, die die einzelnen nichtbehinderten Gruppen dem Behinderten ge-

genüber aufbauen und ihm dadurch sein Anderssein zum ‚Vorwurf’ machen.“1 Daraus ist zu 

schließen, dass Menschen in ihrer Handlungsfreiheit durch Barrieren eingeschränkt werden. 

Diese können baulicher oder mentaler Art sein. Folglich kann jeder Mensch in einem barriere-

frei gestalteten Umfeld uneingeschränkt die Teilhabe am täglichen Leben genießen. Dies zeigt 

auch die Wandlung der letzten Jahre von den ausschließenden Termini behindertenfreundlich 

oder behindertengerecht zu einem alle Menschen einschließenden Begriff der Barrierefrei-

heit. Aufgrund des demografischen Wandels erlangt der Begriff Barrierefreiheit in allen Le-

bensbereichen verstärkt an Bedeutung - auch im Tourismus. Schon 2002 erkannte die Politik: 

„Die zukünftige Wettbewerbsfähigkeit der verschiedenen Reiseziele in Deutschland wird zu 

einem großen Teil davon bestimmt sein, inwieweit es ihnen gelingt ihr touristisches Angebot 

in den kommenden Jahren auch an die Bedürfnisse behinderter beziehungsweise mobilitäts-

eingeschränkter Gäste anzupassen.“2 

 

1.1 Ausgangssituation 

Laut dem Behindertengleichstellungsgesetz (BGG), welches 2002 für gültig erklärt wurde, ist 

das Ziel eine generelle Schaffung sowie Organisation von barrierefreien Lebensbereichen zu 

erreichen.3 Zu den heutigen für selbstverständlich genommenen Lebensbereichen gehören 

nicht nur Bereiche wie Wohnen und Arbeiten, sondern unter anderem auch das Reisen. Für 

Menschen mit Handicap erfährt dieser Lebensbereich jedoch kaum Beachtung. Es scheint, als 

ob eine mangelhafte Einschätzung hinsichtlich des Nachfragevolumens in diesem Gebiet von 

Menschen mit Handicap besteht.4  

 

Zudem heißt es, hinsichtlich öffentlicher Räume, dass diese europäische Städte ausmachen 

und charakterbildend einen stärkeren Einfluss als geografische Besonderheiten oder Bautypo-

logien haben. Daher hat der öffentliche Raum als Reichtum an räumlichen Konstellationen 

und Qualitäten die Anforderung, einen uneingeschränkten Zugang für alle Bürger zu gewähr-

leisten.5  

 
                                                                                                                         
1 Eberwein, 1970, S. 317 
2 Ministerium für Wirtschaft und Arbeit des Landes Sachsen-Anhalt, 2002, S. 9 
3 Vgl. Behindertengleichstellungsgesetz (BGG), §1 vom 27. April 2002 (BGBl. I S. 1467, 1468), geändert durch Gesetz vom  
  19.12.2007 (BGG, Art. 12/ 3024) 
4 Vgl. Neumann/ Reuber, 2004a, S. 9 
5 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 189 
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Es wird deutlich, dass eine unabhängige Bewegung in der Öffentlichkeit für Menschen mit 

Behinderungen eine erforderliche Voraussetzung für ein eigenständiges und gleichwertiges 

Leben ist und es eine Bedingung darstellt, um ohne fremde Hilfe den Alltag zu gestalten. Die 

Nutzung des öffentlichen Freiraumes bedeutet folglich die Teilnahme am öffentlichen Leben6: 

 

„Mobilität und Verkehrsteilnahme bilden damit eine zentrale Voraussetzung für eine ei-

genständige Lebensführung, für Aktivitäten und persönliche Begegnungen außerhalb 

der eigenen vier Wände.“7 

 

Die Ansicht vom öffentlichen Raum für alle stimmt mit dem gesetzlichen Auftrag der Inklusi-

on in Artikel drei des Grundgesetzes überein. Folglich dürfen der Zugang und die Nutzung 

dieses Raumes keinem Individuum verwehrt sein.8 Da Planung und Realisierung von Städten 

überwiegend mittels der Landes- und Regionalplanung durch Behörden ausgeführt werden, 

repräsentieren Landkreise, Kommunen und Kommunalverbände dabei die Stimmen der Bür-

gerinteressen.9 

 

Da sich diese Arbeit auf die Niedersächsische Stadt Braunschweig bezieht, ist die Bearbei-

tung von Reglungen und Zielen in Niedersachsen unerlässlich. Dazu hat das Niedersächsische 

Landesgesetz zur Gleichstellung von Menschen mit Behinderungen (NBGG), in Anlehnung 

an das BGG, die  

 

„Benachteiligungen von Menschen mit Behinderungen zu beseitigen und zu verhindern 

sowie die gleichberechtigte Teilhabe von Menschen mit Behinderungen am Leben in 

der Gesellschaft zu gewährleisten und ihnen eine selbstbestimmte Lebensführung zu 

ermöglichen“10, 

 

wie es im §1 NBGG heißt, seit 2008 zum Ziel formuliert.11  

 

Dieses Bestreben umfasst die Entwicklung von Barrierefreiheit in allen Disziplinen unserer 

Gesellschaft und damit auch die Schaffung von Voraussetzungen für eine Erholungszeit für 

alle Bevölkerungsgruppen in Niedersachsen. Von dieser Barrierefreiheit profitieren nicht nur 
                                                                                                                         
6 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 189 
7 König, 2008, S. 9 
8 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 189 
9 Vgl. Zilch et al., 2014, S. 2036 
10 Niedersächsisches Behindertengleichstellungsgesetz (NBGG), §1 vom 25. November 2007 (Nds. GVBl. Nr.37/2007  
    S. 661), geändert durch Gesetz vom 3.4.2014 (Nds. GVBl. Nr.7/2014 S. 90) 
11 Vgl. Niedersächsisches Behindertengleichstellungsgesetz (NBGG), §1 vom 25. November 2007 (Nds. GVBl. Nr.37/2007  
    S. 661), geändert durch Gesetz vom 3.4.2014 (Nds. GVBl. Nr.7/2014 S. 90) 
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Menschen mit Handicap, sondern beispielsweise auch ältere Menschen, die in ihrem Heimat- 

oder Urlaubsort in demselben Maße auf Barrierefreiheit angewiesen sind. Der Blick in die 

Zukunft wird eine Ausrichtung auf den Menschen, der in seiner Selbstständigkeit und seinem 

Bewegungsablauf gehandicapt ist, besonders in Bezug auf den demographischen Wandel in 

Deutschland mit erhöhter Dringlichkeit steigen. Das statistische Bundesamt schätzt, wie in 

der prognostizierten Bevölkerungspyramide in Abbildung 1 signifikant zu erkennen ist, einen 

Anstieg des Anteils an älteren Menschen über 80 Jahre von fünf Prozent im Jahr 2008 auf    

14 % für das Jahr 2060. 

 
Abbildung 1: Altersaufbau der Bevölkerung in Deutschland/ Entwicklung bis 206012 

 
 

Zukünftig werden strukturelle Veränderungen wahrscheinlich mit dem steigenden Alter der 

Menschen einhergehen, wie auch eine vermehrte Nutzung von Rollatoren und eine steigende 

Anzahl an schlecht gehenden, sehenden und dementen Menschen. Auch Einschränkungen 

hinsichtlich der Wahrnehmung, gerade bei älteren Menschen, nehmen aufgrund von Volks-

krankheiten, wie Diabetes, zu. Das Nachlassen körperlicher Fertigkeiten beeinflusst zudem 

die psychische Beschaffenheit. Beispielsweise verhalten sich viele Menschen mit solchen 

Handicaps in Hinsicht auf lange Treppen, Gefälle oder dunkle Parkanlagen vorsichtiger und 

                                                                                                                         
12 Eigene Darstellung, in Anlehnung an Statistisches Bundesamt, Stand: 23.12.2015 (Internet) 



 4 

ängstlicher. Gute Beleuchtungssysteme oder Notrufsäulen können in diesen Fällen Sicherheit 

bieten.13  

 

Barrierefreiheit besitzt nicht nur gesellschaftspolitische und soziale Bedeutungen, sondern hat 

auch ökonomische Auswirkungen, die im gleichen Maße zu berücksichtigen sind. Zurzeit 

wird dem ökonomischen Aspekt jedoch noch zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Zum Bei-

spiel ist bereits ein Ausflug für Menschen mit Behinderung oder Mobilitätseinschränkungen 

mit einer Reihe von Barrieren und Hindernissen verknüpft, die einen Verzicht auf damit ver-

bundene Aktivitäten nach sich zieht. Aufgrund des eher geringen Konsums von Reisen, wel-

ches unter anderem auf Barrieren vor Ort beruht, wird dem Bedarf sowie Reisewünschen der 

Menschen mit Handicap oft nicht nachgekommen. Vereinzelt sind barrierefreie Teilelemente 

der touristischen Servicekette14 vorzufinden, jedoch sind diese nicht ohne Einschränkungen zu 

erreichen beziehungsweise in Anspruch zu nehmen.15 Dies führt meist zu einem Verzicht auf 

das Reisen, obwohl bei einer flächendeckenden Barrierefreiheit 90 % der Deutschen mit Ein-

schränkungen in ihrer Mobilität reisefähig wären.16 Demzufolge würde eine erhöhte Barriere-

freiheit die Reiseintensität von Menschen mit Handicap steigern und damit ein wichtiger 

Wirtschaftsfaktor werden. Es wäre möglich, sollte eine vollkommene Barrierefreiheit in 

Deutschland bezüglich der touristischen Servicekette entstehen, bis zu fünf Milliarden Euro 

Umsatz und damit verbunden bis zu 90.000 weitere Arbeitsplätze zu schaffen.17 Zudem ist 

diese Zielgruppe besonders attraktiv für deutsche Destinationen, denn diese verwirklichen 

ihre Urlaubspläne oftmals in der Nebensaison, größtenteils in Begleitung und überdurch-

schnittlich häufig im Inland. Hinzu kommt, dass dieser Kundenkreis sich im Wachstum be-

findet, da in zehn Jahren jeder dritte Deutsche über 60 Jahre alt sein wird.18  

 

Für einen barrierefreien Ausflug oder gar einen Urlaub müssen die touristischen Leistungsträ-

ger hinsichtlich einer barrierefreien Servicekette Kooperationen untereinander, aber auch mit 

Gemeinden und anderen umliegenden Leistungsträgern, eingehen. Nur so können in sich ge-

schlossene touristische und barrierefreie Serviceketten konzipiert und aufrechterhalten wer-

den. Allerdings ist für eine solche Thematik ein Bewusstsein für den Bedarf von barrierefrei-

en Angeboten nötig. 

 
                                                                                                                         
13 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 57f. 
14 Definition touristische Servicekette: verschiedene Leistungsträger wirken für das Gesamtprodukt Reise nacheinander oder  
    parallel zusammen. Darunter zählen z. B. Reiseveranstalter, -mittler, Transportunternehmen, Reiseleitung sowie Beherber- 
    gungs-, Attraktions- und Nachbetreuungsbetriebe. (Vgl. Freyer, 2011, S. 82) 
15 Vgl. Neumann/ Reuber, 2004a, S. 9 
16 Vgl. Deutscher Bundestag, 2001, S. 1 
17 Vgl. Neumann/ Reuber, 2004a, S. 9 
18 Vgl. Ebd., S. 9 



 5 

In Niedersachsen ist das Thema Tourismus für Alle auch aktuell. Hier wird Tourismus für Alle 

vor allem als Reise mit der Botschaft des Qualitäts- und Komforttourismus verbunden. Es 

wurde erkannt, dass Anspruchsgruppen hinsichtlich barrierefreier Angebote, die dadurch auch 

ein Mehr an Service und Qualität erwarten, sich schon vor dem Antritt des Ausfluges oder der 

Urlaubsreise, intensiv mit der Destination und der Vereinbarkeit mit den individuellen An-

sprüchen auseinandersetzen. In Zusammenarbeit mit verschiedenen Partnern aus der Touris-

musbranche bildet das TourismusMarketing Niedersachsen (TMN) als Landesgesellschaft ein 

Netzwerk, dessen Ziel unter anderem die Weiterentwicklung von barrierefreien touristischen 

Angeboten in Niedersachsen ist. Das bundesweit einheitliche Kennzeichnungs- und Zertifizie-

rungssystem Reisen für Alle wird hierbei bereits eingesetzt (vgl. Kapitel 5, S. 82). Mit den 

Ergebnissen dieses Netzwerkes wird unter anderem die Förderung der Inklusion gemäß des 

Koalitionsvertrages der Niedersächsischen Landesregierung oder die Schaffung barrierefreier 

Serviceketten und damit die Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit des Landes Niedersachsen 

verfolgt.19 Trotz dieser Ansätze der TMN mangelt es in Niedersachsen noch an einem flä-

chendeckenden Spektrum von Angeboten für mobilitätseingeschränkte Menschen sowie an 

einer optimalen Vernetzung der bereits bestehenden Angebote. 

 

1.2 Zielsetzung und Aufbau der Arbeit 

Ausgehend von dem Wissen über ein hohes wirtschaftliches Potential, das durch barrierefreie 

Angebote im Tourismus aktiviert werden kann, sowie dass barrierefreie öffentliche Räume für 

alle Bürger einen angenehmen Komfort darstellen, soll in dieser Arbeit das Ausmaß der Be-

rücksichtigung von Ansprüchen von Menschen im Rollstuhl an die Zugänglichkeit der Braun-

schweiger Innenstadt, mittels der Methode des Wayfindings, untersucht werden. Dabei wird 

insbesondere ein Augenmerk auf die Bodenbeschaffenheit, das Stadterlebnis sowie Hinder-

nisse im städtischen Raum gelegt. Durch die Auseinandersetzung mit der geschilderten The-

matik, wurden vorab folgende Hypothesen erarbeitet: 

 

• Hypothese 1: Den Ansprüchen von Menschen im Rollstuhl an die Zugänglichkeit der 

Braunschweiger Innenstadt wird nicht genügend nachgekommen. 

• Hypothese 2: Hauptkritikpunkte bei der Barrierefreiheit der Braunschweiger Innenstadt 

sind Bodenbeschaffenheit, Stadterlebnis und Hindernisse. 

• Hypothese 3: Es gibt Möglichkeiten, die Barrierefreiheit der Innenstadt Braunschweigs 

zu steigern. 

 
                                                                                                                         
19 Vgl. TourismusMarketing Niedersachsen, Stand: 20.10.2015 (Internet) 
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Nach der Hypothesenbildung entwickelten sich folgende untergeordnete Forschungsfragen, 

die sich durch das Erkenntnisinteresse unterstützen lassen und auf die konzipierte Strecke 

beziehen: 

 

• Was nimmt ein Rollstuhlfahrender hinsichtlich der Bodenbeschaffenheit wahr? 

• Welches Stadterlebnis empfindet ein Rollstuhlfahrender?  

• Was empfindet ein Rollstuhlfahrender als ein Hindernis? 

• Was bemerkt ein Rollstuhlfahrender noch hinsichtlich Barrierefreiheit und gibt es Ver-

besserungsvorschläge?  

 

Aufgrund der Auseinandersetzung mit den untergeordneten Fragestellungen sollen eine Ein-

schätzung sowie Handlungsempfehlungen zur Verbesserung der Bedürfnisbefriedigung von 

Rollstuhlfahrenden in Braunschweigs Innenstadt ausgearbeitet werden. Zu nennen sind hier 

beispielsweise Lösungsansätze zur Verbesserung der städteplanerischen Umsetzungen. 

 

Zur thematischen Einführung wird vorerst die geschichtliche Entwicklung des barrierefreien 

Tourismus beleuchtet und die Begriffe Behinderung und insbesondere der der Barrierefreiheit 

von verschiedenen Blickwinkeln betrachtet. Auch das Konzept Tourismus für Alle, welches 

den Gleichstellungsgrundsatz im Lebensbereich Reisen verfolgt und in Niedersachsen An-

wendung findet, wird unter anderem durch Studienergebnisse hinsichtlich dem Nachfragever-

halten von aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Menschen eingehend erläutert. 

 

Weiterführend wird das gewählte methodische Vorgehen begründet. Hierbei werden die 

Grundlagen der qualitativen Interviewforschung in Abgrenzung zu quantitativen Methoden 

beschrieben und auf die Interviewform, das Wayfinding, eingegangen. Anschließend folgt 

eine Darstellung der Vorgehensweise zur Konzeptionierung der innerstädtischen Strecke. Da-

bei werden die angewandten Transkriptionsregeln sowie die qualitative Inhaltsanalyse nach 

KUCKARTZ als Analyseverfahren der Wayfinding-Daten näher beleuchtet. Mögliche Verzer-

rungen, die während dieser Erhebung auftreten können, schließen den Teil des methodischen 

Vorgehens ab. 

 

Die Daten der Untersuchungsstrecke in der Braunschweiger Innenstadt werden durch das me-

thodische Vorgehen nach KUCKARTZ analysiert und beispielhaft aufzeigt. Abschließend folgt 

eine Auswertung der Ergebnisse, insbesondere in Hinblick auf die zu Beginn gebildeten Ka-
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tegorien Bodenbeschaffenheit, Stadterlebnis, Hindernisse und Sonstiges mit den dazugehöri-

gen Subkategorien. 

 

Mit Hilfe der ausgewerteten Ergebnisse werden Handlungsempfehlungen für die konzipierte 

Strecke erarbeitet. Zum Abschluss dieser Arbeit folgt eine Zusammenfassung und kritische 

Würdigung im gesamten Kontext. 
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2 Grundlagen, Rahmenbedingungen und Folgen des barrierefreien Tourismus 

Das Konzept Tourismus für Alle bedeutet ein barrierefreies Reisen für alle Menschen. Aktuel-

le politische Gründe für ein solches Konzept wurden im Kapitel 1 (S. 1) näher beschrieben. 

Das Thema barrierefreies Reisen ist jedoch nicht gegenwärtig entstanden, sondern ist in der 

Geschichte durch einen Wandel der Einstellungen langsam gewachsen. Das folgende Kapitel 

zeigt zum einen die geschichtliche Entwicklung, wichtige Begrifflichkeiten und gesetzliche 

Reglungen und zum anderen die Anforderungen an ein barrierefreies Reisen, um die Thema-

tik vollständig zu erfassen. Die Betrachtung des Reiseverhaltens, die daraus resultierende 

wirtschaftliche Bedeutung sowie das ökonomische Potential bilden den Abschluss des Kapi-

tels. 

 

2.1 Geschichtliche Entwicklung 

Der deutsche Reisemarkt sowie die Wissenschaft schenken dem barrierefreien Tourismus 

aktuell ihre Aufmerksamkeit. Diverse Projekte und Untersuchungen zu dieser Thematik sind 

bereits veröffentlicht worden und werden zum Teil in dieser Arbeit als Beispiele aufgeführt. 

In dem folgenden Kapitel werden Meilensteine und Effekte des barrierefreien Tourismus in 

einer chronologischen Reihenfolge näher erläutert, um die Entstehung von dem Konzept Tou-

rismus für Alle nachvollziehbar darzustellen. Zudem wird der ökonomischen Wichtigkeit, 

welche sich durch die Entwicklungen von Angebot und Nachfrage ergeben hat, nachgegan-

gen. 

 

Seit den 1950er Jahren setzen sich diverse Interessenvertretungen behinderter Menschen für 

einen Ausbau der barrierefreien Angebote im Alltag und zunehmend auch in den Bereichen 

Freizeit und Tourismus ein. Die steigende Wichtigkeit von Freizeit erhöht zeitgleich die Rele-

vanz von Mobilität und Erlebnisorientierung. Diese Entwicklung wurde auch politisch bereits 

1993 erkannt: „Die Wahrnehmung des früheren Bundeskanzlers Helmut Kohl, das Land sei 

zu einem kollektivem Freizeitpark verkommen, mag man als politische Polemik belächeln“20. 

Doch diese Veränderungsprozesse verringern vor allem als ausschlaggebende Kräfte das Maß 

der gleichberechtigten Teilnahme von behinderten Menschen am gemeinschaftlichen Leben.21  

 

Die Vorstellung Tourismus für Alle entstand aus der Konzeption Universal Design. Zugrunde 

liegt hier der Gedanke eine gesellschaftsübergreifende Querschnittsaufgabe zu schaffen: bau-

                                                                                                                         
20 Cloerkes, 2000, S. 3 
21 Vgl. Kästner, 2007, S. 32 u. Hrubesch, 1998, S. 10f.  
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liche, verkehrliche sowie organisatorische Aufgeschlossenheit verbunden mit den Disziplinen 

Information und Kommunikation für einen Abbau von Barrieren.22  

 

Das Frankfurter Reiseurteil von 198023, wie auch das Flensburger Reiseurteil von 199224, ha-

ben grundlegende Neuerungen in die Bewegung Tourismus für Alle gebracht. Es wurden 

dadurch viele Untersuchungen zu der Thematik angestoßen und erörtert.25 Beispielsweise 

wurde im Anschluss an das Frankfurter Reiseurteil 6.000 Westdeutsche über Belastungen 

beziehungsweise Störgefühle hinsichtlich behinderter Menschen als Miturlauber befragt. Die 

Ergebnisse zeigten in Hinblick auf Einstellungen der Bevölkerung mit behinderten Menschen 

in einem Hotel untergebracht zu sein, dass 88 % der Gesamtbevölkerung sich nicht gestört 

fühlen würden. Die restlichen zwölf Prozent, die der sich gestört fühlenden Menschen, gaben 

mit einer Mehrheit an, dass nur eine behinderte Person noch kein Störgefühl hervorrufen wür-

de. Lediglich acht Prozent der Befragten würden sich bei der Anwesenheit mehrerer geistig 

behinderten Personen und 3,9 % bei mehr als einer körperlich behinderten Person gestört füh-

len.26  

 

Leitlinien zu dem Thema Reisen für und mit Menschen mit Behinderung wurden erstmals 

1993 von dem Deutsche Tourismusverband e.V. (DTV) veröffentlicht. In diesen werden alle 

an der touristischen Servicekette aktiven Akteure dazu aufgefordert, fördernde Maßnahmen 

für die Umsetzung Tourismus für Alle umzusetzen.27 In der regelmäßig erscheinenden Ausga-

be von Barrierefreies Reisen Deutschland zeigt der DTV die Wichtigkeit von barrierefreien 

Angeboten auf und verweist zudem nachdrücklich auf das Konzept Tourismus für Alle sowie 

die entsprechenden DIN-Normen und Gesetze.28  

 

Im Jahr 1994 wurden die Reisemöglichkeiten für behinderte Menschen/ Urlaubs- und Frei-

zeitmöglichkeiten für behinderte Menschen als Beschlussempfehlung des deutschen Bundes-

tages für die Bundesregierung formuliert. Hierbei wird zur Maßnahmenergreifung hinsichtlich 

                                                                                                                         
22 Vgl. Neumann/ Reuber, 2004a, S. 12 u. NeumannConsult, 2007, Stand: 22.10.2015 (Internet) 
23 Hinweis zum Frankfurter Reiseurteil: Die Klägerin klagte ihren Reiseveranstalter nach einer Reise nach Griechenland  
    wegen einer Reihe von Mängeln an. Unter anderem wurde der Aufenthalt einer behinderten Reisegruppe als eine starke  
    seelische Belastung aufgeführt. Das Gericht urteilte daraufhin, dass eine Gruppe behinderter Menschen bei gefühlsbeton- 
    ten Personen die Beeinträchtigung des Genusses darstellen kann und es der Klägerin es nicht verwehrt werden kann, das  
    auf der Welt existierende Leid wenigstens im Urlaub nicht sehen zu wollen. (Vgl. Wilken, 2002, S. 268ff.) 
24 Hinweis zum Flensburger Reiseurteil von 1992: einem Urlauber wurde Schadensersatz zugesprochen, weil in dem  
    gebuchten Hotel ohne Ankündigung auch eine Gruppe geistig behinderter Menschen verweilten. (Vgl. Reuter, 1992,  
    S. 218f.) 
25 Vgl. Kästner, 2007, S. 31f. 
26 Vgl. Gayler, 1982, S. 20f. 
27 Vgl. Deutscher Tourismusverband, Stand: 22.10.2015 (Internet) 
28 Vgl. Deutscher Tourismusverband, 2004 a, S. 2f. 
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des barrierefreien Reisens aufgefordert.29 Zwei Jahre später wurde das Projekt Reisen für be-

hinderte Menschen im Auftrag des Bundesministeriums für Gesundheit gegeben. Es wurden 

dabei die Bedürfnisse und Tätigkeiten von mobilitätseingeschränkten Reisenden sozialpsy-

chologisch untersucht.30  

 

Mit dem Vorsatz, die Urlaubsmöglichkeiten für mobilitätseingeschränkte Reisende voranzu-

treiben, wurde 1999 die Nationale Koordinierungsstelle Tourismus für Alle e.V. (NatKo) ge-

gründet.31 Die NatKo hat eine Seminarreihe im Rahmen des Projektes Gastfreundschaft für 

Alle in Kooperation mit dem Deutschen Hotel- und Gaststättenverband e.V. und unter Förde-

rung vom Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit erarbeitet. Ziel dabei ist die Ausei-

nandersetzung der Mitarbeiter in der Hotel- und Gastronomiebranche mit der Zielgruppe älte-

re und behinderte Reisende. Diese wird dabei mit praktischem Fachwissen unterstützt.32 

 

Ein weiterer Meilenstein bildet das Ergebnis eines internationalen Seminars Tourismus für 

Alle, welches 1999 im Zusammenhang mit dem EU-Projekte Behinderung und das Recht auf 

Mobilität hervorging: „Menschen mit einer Behinderung betrachten sich als normale Kundin-

nen und Kunden und erwarten, dass sie mit Würde und Respekt behandelt werden“33. 

 

Unter anderem daraus resultierend entstand 2002 während des Europäischen Kongresses von 

Menschen mit Behinderung die Madrid Declaration. Diese bildete den grundlegenden Rah-

men für das Europäische Jahr der Menschen mit Behinderungen 2003, welches die Aufmerk-

samkeit auf die öffentliche Grundhaltung sowie die Rechte behinderter Menschen lenkte und 

bestärkte.34 Daraufhin baute das Bundesministerium für Familien, Senioren, Frauen und Ju-

gend aufgrund von Impulsen durch den Deutschen Bundestag seinen Wettbewerb für touristi-

sche Angebote für Familien, vor allem mit behinderten Angehörigen, aus. Es wurde passend 

dazu der Wettbewerb Willkommen im Urlaub - Familienzeit ohne Barrieren konzipiert. Durch 

diese Initiative sollten vor allem Angebote in Beherbergungsbetrieben sowie touristischen 

Gebieten hinsichtlich ihrer Barrierefreiheit prämiert werden. Durch die eingereichten Vor-

schläge konnten logische Folgerungen gezogen werden: Zum einen idealistisches Engagement 

einzelner Akteure und zum anderen mangelnde Kommunikation zwischen Anbieter und 

                                                                                                                         
29 Vgl. Deutscher Bundestag, 1994, S. 2 
30 Vgl. Bundesministerium für Gesundheit, 1999, S. V 
31 Vgl. Nationale Koordinierungsstelle Tourismus für Alle e.V., Stand: 22.10.2015 (Internet) 
32 Vgl. Gastfreundschaft für Alle, Stand: 22.10.2015 (Internet) 
33 Allgemeiner Deutscher Automobil Club e.V., 2003, S. 8 
34 Vgl. European Network of (ex-)Users and Survivors of Psychiatry, Stand: 13.10.2015 (Internet) 
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Nachfrager bei Um- beziehungsweise Neubauten oder der Gestaltung eines barrierefreien 

Umfeldes.35  

 

Um auch das ökonomische Gewicht des Konzeptes Tourismus für Alle zu verdeutlichen, wur-

de 2004 die Studie ökonomische Impulse eines barrierefreien Tourismus für Alle im Auftrag 

des Bundesministeriums für Wirtschaft und Arbeit publiziert. Mit dieser Veröffentlichung 

sollten das Kundenpotential des barrierefreien Tourismus für Alle und die damit in Verbin-

dung stehenden ökonomischen Nachwirkungen aufgezeigt werden. Als Resultat kann ein gro-

ßes Steigerungspotential hinsichtlich der Reiseintensität sowie -häufigkeit von mobilitätsein-

geschränkten Reisenden verzeichnet werden.36 Näheres dazu kann in Kapitel 2.3.1 (S. 19) 

nachgelesen werden. 

 

Zweifel an der Vorstellung Tourismus für Alle und ihrer Wirtschaftlichkeit hegen zumeist 

private Leistungsanbieter der Tourismusbranche. Gründe hierfür liegen zum einen an der Be-

wertung, dass es sich um ein schwaches Volumen der Zielgruppe mobilitätseingeschränkter 

Reisender handelt. Zum anderen besteht die Befürchtung, dass ein negativer Einfluss durch 

die Anwesenheit dieser Zielgruppe auf die Gäste und ihrem Wohlbefinden ausgeübt wird. 

Tourismusverbände müssen hier ansetzen und ihren Mitgliedern die Vorteile sowie die Uner-

lässlichkeit einer barrierefreien Ausrichtung aufzeigen. Zudem sollte auf den demografischen 

Wandel und die Folgen für den Tourismus und das Volumen der Zielgruppe älterer Reisenden 

explizit hingewiesen werden.37  

 

Laut Studien ist ein weit verbreitetes Problem für einzelne barrierefreie Angebote ein barrie-

refreies Umfeld. Eine barrierefreie touristische Servicekette ist zumeist nicht vorzufinden und 

lässt die Attraktivität einzelner Angebote sinken. Aufgrund dieser Problematik werden in di-

versen Projekten barrierefreie touristische Regionen erarbeitet und im Idealfall sind diese so 

angelegt, dass „allen Menschen eine selbstbestimmte Urlaubsgestaltung in der Region ermög-

licht und ein harmonisches Miteinander von eingeschränkten und nicht eingeschränkten Tou-

risten sowie Einheimischen anstrebt“38. Das hier ein Querschnittsaufgabe vorliegt ist unter 

anderem durch die heterogenen Zielgruppe der mobilitätseingeschränkten Reisenden gegeben. 

Diese heterogene Zielgruppe zeichnet sich vor allem durch eine starke Differenzierung inner-

halb der Gruppe aus. Eine Beachtung aller Einschränkungen stellt die Projekte meist vor eine 

außerordentlich komplexe Aufgabe und ist aufgrund dessen auch nur näherungsweise im vol-
                                                                                                                         
35 Vgl. Deutscher Tourismusverband, 2004b, S. 6ff. 
36 Vgl. Neumann/ Reuber, 2004a, S. 11 
37 Vgl. Hrubesch 1998, S. 11 
38 Fuchs/ Schleifnecker, 2002, S. 2 
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len Umfang erfüllbar.39 Grundsätzlich ist der Abbau von Barrieren im Tourismus dort am 

kompliziertesten, wo die Natur vor der touristischen Aktion steht. Theoretisch sind die bebau-

ten Umwelten daher leichter touristisch hinsichtlich Barrierefreiheit einzubinden. Wie die 

unberührte Natur dem naturnahen Tourismus steht der Denkmalschutz der bebauten Umwelt 

als Hemmnis gegenüber. Folglich ist nicht alles politisch übertragbar, was theoretisch mach-

bar scheint.40  

 

2.2 Begriffsabgrenzungen und Definitionen 

Beginnend mit der Erläuterung des Begriffs Behinderung aus verschiedenen Blickwinkeln 

folgt im Anschluss ein Überblick über den Begriff Barrierefreiheit mit der geschichtlichen 

Entwicklung und gesetzlichen Rahmenbedingungen. Zuletzt wird das Konzept Tourismus für 

Alle näher erläutert. Für eine Auseinandersetzung mit dem Thema barrierefreier Tourismus 

schaffen diese Begrifflichkeiten die Grundlage und es ist möglich die daraus entstehende 

Dringlichkeit hinsichtlich Barrierefreiheit und des intensiven sowie kontinuierlichen Fort-

schrittes dieses Themenbereiches weiter darzulegen. 

 

2.2.1 Behinderung 

Der Bezeichnung Behinderung können Attribute wie Vielschichtigkeit und Komplexität zuge-

schrieben werden.41 In Bezug auf den Begriff Vielschichtigkeit ist die Tatsache zu bedenken, 

dass eine Konformität unter zwei Menschen mit der gleichartigen Behinderung genauso we-

nig gegeben ist, wie bei zwei Menschen ohne Handicap.42 BARBARA ALTMAN schrieb bezüg-

lich dem Versuch einer eindeutigen und klaren Definition dazu: „that there is no neutral lan-

guage with which to discuss disability and yet the tainted language itself and the categories 

used influence the definition of the problem“43. 

 

2.2.1.1 Allgemeine Definitionen Behinderung  

Ursachen sowie Ausmaß der verschiedenen Definition der Bezeichnung Behinderung sind 

sehr unterschiedlich.44 Die Definitionsbreite reicht von dem gesundheitlichen Zustand bis hin 

zur gesellschaftlichen sowie sozialen Integration. Aktuellere Begriffserklärungen legen ihren 

Schwerpunkt jedoch immer mehr auf die gesellschaftliche Akzeptanz und Grundlagen hin-

sichtlich der infrastrukturellen Umwelt für einen Menschen mit Handicap. Die Unfähigkeit 

                                                                                                                         
39 Vgl. Fuchs/ Schleifnecker, 2002, S. 2f. 
40 Vgl. Leidner/ Neumann, 2005, S. 69ff. 
41 Vgl. Bleidick, 1999, S. 61 
42 Vgl. Hitsch et al., 2007, S. 231 
43 Altman, 2001, S. 97 
44 Vgl. Hrubesch, 1998, S. 17 
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des Lebensumfeldes eines Menschen mit Handicap und insbesondere ihn zu integrieren, ist 

laut SANDER die Beschreibung für Behinderung45: „Behinderung liegt vor, wenn ein Mensch 

mit einer Schädigung oder Leistungsminderung ungenügend in sein vielschichtiges Mensch-

Umfeld-System integriert ist.“46 Eine ähnliche Ansicht vertritt BADELT in seiner Definition, in 

der er Behinderung als soziales Phänomen, welches von dem Verhalten der Umwelt beein-

flusst wird, beschreibt.47 SANDER führt die Definition noch weiter aus und bezieht das Ver-

hältnis zwischen individualen sowie außerindividualen Gegebenheiten mit ein. Behinderung 

wird dabei in der außerindividualen Hinsicht unter dem Aspekt betrachtet, dass diese eine 

soziale Folge zwangsläufig nach sich zieht. Diese Erkenntnis gewinnt mehr und mehr an Be-

deutung und führt zu einem neuen Verständnis bezüglich der Definition von Behinderung, in 

der die Erfassung der Lebensumwelt einen neuen Schwerpunkt bildet.48 

 

2.2.1.2 Sozialrechtliche nationale und internationale Definitionen Behinderung 

In Deutschland definiert das Sozialgesetzbuch IX (SGB IX) in §2 Absatz 1 Behinderung fol-

gendermaßen: „Menschen sind behindert, wenn ihre körperliche Funktion, geistige Fähigkei-

ten oder seelische Gesundheit mit hoher Wahrscheinlichkeit länger als sechs Monaten von 

dem für das Lebensjahr typischen Zustand abweichen und daher ihre Teilhabe am Leben in 

der Gesellschaft beeinträchtigt ist. Sie sind von Behinderung bedroht, wenn die Beeinträchti-

gung zu erwarten ist.“49 Das bedeutet, dass ein Mensch als behindert angesehen werden muss, 

sobald er vom Typischen abweicht. Der drauf folgende Absatz 2 des §2 des SBG IX grenzt 

zudem Menschen als schwerbehindert ein, wenn ein Grad der Behinderung von mindestens  

50 % bei den Betroffenen vorliegt.50 Im Gegensatz dazu formuliert beispielsweise die norwe-

gische Regierung die Definition von Behinderung als „Diskrepanz zwischen den Fähigkeiten 

eines Individuums und den Funktionen, die ihm in der Gesellschaft abverlangt werden.“51 

Hierbei wird nicht die Abweichung, sondern die Umwelt, die den Menschen erst zum Behin-

derten macht, hervorgehoben. 

 

2.2.2 Barrierefreiheit 

Eine Orientierung der Planung von Produkten und Dienstleistungen an einem durchschnittlich 

gemessenen Menschen, genauer einer gesunden männlichen Person der mittleren Altersklasse, 

führt zu dem Bedarf an Barrierefreiheit und Sonderlösungen. Das Durchschnittsprinzip lässt 
                                                                                                                         
45 Vgl. Sander, 2002, S. 6 
46 Sander, 2002, S. 6 
47 Vgl. Badelt, 1992, S. 12 
48 Vgl. Sander, 2002, S. 106 
49 Juris GmbH, 2007, S. 6f. 
50 Vgl. Juris GmbH, 2007, S. 7 
51 Stadt Basel, 2003, S. 9  
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sich nicht auf alle Gruppen der Gesellschaft übertragen und muss daher Ansätze, wie bei-

spielsweise behindertengerecht, kindergerecht, seniorengerecht oder frauengerecht, für eine 

erweiterte Kundenorientierung zulassen. Aufgrund der wachsenden Anzahl von älteren und 

behinderten Menschen, die unter anderem durch die Gleichstellungsgesetze und deren Aus-

wirkungen mit steigendem Selbstbewusstsein leben, ist das Durchschnittsprinzip als veraltet 

anzusehen und durch Barrierefreiheit zu ersetzen. Barrierefreiheit bedeutet in diesem Sinne 

nicht nur bauliche beziehungsweise physikalische Maßnahmen, sondern auch der Barrie-

renabbau in den Köpfen der Gesellschaft.52  

 

Die gesellschaftliche Integration und die selbstbestimmte Beteiligung am gesellschaftlichen 

Leben sind zumeist durch bauliche sowie organisatorische Hindernisse hinsichtlich vieler 

Angebote von vornherein ausgeschlossen. Gründe können zum einen eine Nichtbeachtung 

von Verbesserungsmaßnahmen oder das fehlende Wissen über denkbare Verbesserungsmaß-

nahmen und zum anderen eine Unterbewertung der Fertigkeiten der Menschen mit Behinde-

rungen sein.53 Der Anspruch an eine barrierefrei Umgebung ist ein Merkmal der postmoder-

nen Gesellschaft, denn „erst wenn man sich aus dem Krankenbett in den Rollstuhl begibt, 

kann man feststellen, dass die Umgebung nicht barrierefrei ist“54 und wird für die Thematik 

sensibilisiert.55  

 

2.2.2.1 Historische Entwicklung 

In den 1950er Jahren entstand in den USA aus dem Barrier-free-Movements von Kriegsvete-

ranen sowie Organisationen für die Rechte behinderter Menschen der Gedanke an einen 

ganzheitlichen barrierefreien Ansatz. Dem folgend wurden 1973 gesetzliche Verpflichtungen 

zur Umsetzung von Barrierefreiheit in Hinblick auf Bauweisen, 1990 der Rehabilitation Act 

und der Americans with Disabilities Act (ADA) sowie dessen Ergänzung, der Rehabilitation 

Act, im Jahr 1998 in den USA festgelegt.56  

 

Diesem Beispiel folgend beschäftigt sich Deutschland seit den 1980er Jahren mit dieser The-

matik. Erste Umsetzungen und Vorgaben erfolgten in der baulichen Substanz: 1990 wurde 

hierfür die Behinderten-Bau-DIN 18025 in Barrierefreie Wohnungen- Wohnungen für Roll-

stuhlfahrer und Barrierefreie Wohnungen umbenannt. Zudem wurde die DIN 18024 veröf-

fentlicht, die sich mit der barrierefreien Gestaltung öffentlicher Einrichtungen, Arbeitsstätten, 
                                                                                                                         
52 Vgl. Kästner, 2007, S. 22f. u. Leidner/ Neumann, 2005, S. 67 
53 Vgl. Hrubesch, 1998, S. 10 
54 Leidner/ Neumann, 2005, S. 74 
55 Vgl. Leidner/ Neumann, 2005, S. 74 
56 Vgl. Kästner, 2007, S. 23f. 
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sowie Wegen, Straßen und Plätzen beschäftigt. Mit barrierefreien Spielplatzgeräte setzen sich 

die DIN 33492 und mit Personenaufzügen die TRA 1300 auseinander. Einzelne Baunormen, 

wie zum Beispiel die Baunormen 18025 und 18024, wurden 2007 für eine bessere Übersicht 

zusammengeführt. Bereits im Jahr 2002 wurde der DIN-Fachbericht 124 publiziert. Dieser 

befasst sich mit der Beschaffenheit barrierefreier Produkte und legt für technische Erzeugnis-

se eine Konzipierung im Sinne von Gestalten für Alle fest. Bis heute dienen DIN-Normen 

jedoch lediglich als Handlungsempfehlung und sind nicht verbindlich umzusetzen. Daher ist 

die Wirkungsweise dieser ausgearbeiteten Hilfestellungen gering.57 Im Allgemeinen lassen 

sich jedoch hinsichtlich der Integration von Menschen mit Mobilitätseinschränkungen sowie 

Behinderungen international starke Diskrepanzen feststellen. Im Gegensatz zu den USA und 

Deutschland spielt diese Thematik beispielsweise in den Ländern der Dritten Welt keine be-

zeichnende Rolle.58  

 

2.2.2.2 Allgemeine Definitionen Barrierefreiheit 

Viele Aspekte und Wirkungsfelder in Bezug auf Barrierefreiheit werden aufgrund von     

DIN-Normen, die lediglich auf bauliche Maßnahmen hinsichtlich der Barrierefreiheit konzi-

piert sind, außen vor gelassen. Daher kann Barrierefreiheit bestenfalls ein Ideal darstellen.59 

Eine spezielle Herausforderung für die Barrierefreiheit stellt die Tourismusbranche dar, denn 

Schwierigkeiten hinsichtlich der Kommunikation und der Informationsbedingungen sind hier 

als besondere Hindernisse zu beachten. Der Abbau dieser Hindernisse ist als Voraussetzung 

für eine reibungslose Urlaubsplanung und -durchführung unerlässlich. Barrierefreiheit als 

Ausdruck ist inzwischen zumeist gesetzlich dargelegt worden, um ein einheitliches Verständ-

nis herzustellen.60 

 

Die Betonungen auf gehbehinderte Menschen und Rollstuhlfahrer sowie lediglich physikali-

sche Hindernisse werden meist unweigerlich bei dem Ausdruck Barriere gesetzt. Allerdings 

kann eine Barriere noch viel mehr sein: alles, was einen Menschen in seiner selbständigen 

Aktivität und Mobilität und damit in seinem selbstständig geführten Leben einschränkt. Die-

ses hat zur Folge, dass jede Art der Behinderung eigene behinderungsspezifische Barrieren 

besitzt. Möchte man alle behinderungsmarkanten Hindernisse in Bezug auf Barrierefreiheit 

einbeziehen, wird jedoch deutlich, wie komplex diese Aufgabe ist. Ein Beispiel hierfür ist das 

Überqueren einer Straße: ein Rollstuhlfahrer benötigt für einen hindernisfreien Übergang die 

                                                                                                                         
57 Vgl. Kästner, 2007, S. 24f. 
58 Vgl. Leidner/ Neumann, 2005, S. 74 
59 Vgl. Hrubesch, 1998, S. 12 
60 Vgl. Leidner/ Neumann, 2005, S. 66 
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ebenerdige Absenkung der Bordsteinkante. Ein Blinder hingegen benötigt entweder ein Am-

pelsystem mit Signaltönen oder eine Bordsteinkante zur Orientierung. Dies bedeutet, dass sich 

behinderungsspezifische Barrierefreiheit unter Umständen auch ausschließen kann. Eine Lö-

sung für diese Problematik stellt ein nicht ebenerdig abgesenkter Bordstein dar. Dieser kann 

von Rollstuhlfahrern noch bewältigt und von Blinden, zur Auskunft über die Straßenverhält-

nisse, genutzt werden. Dieses eine Beispiel zeigt, welche Herausforderungen bei dem Abbau 

von Barrieren zugunsten aller Behinderungsformen bestehen.61  

 

2.2.2.3 Gesetzliche Rahmenbedingungen 

Das am meisten ausgearbeitete Gleichstellungsgesetz für Behinderte führt die USA mit ADA. 

Da ADA im Antidiskriminierungsrecht verankert ist, werden Verstöße gegen Vorschriften als 

Diskriminierung gewertet und können von geschädigten Personen eingeklagt werden.62 Im 

Jahr 1994 wurde in Deutschland der Forderung von Menschen mit Behinderung nach einer 

ähnlichen Gesetzgebung mit einer Ergänzung „Niemand darf wegen seiner Behinderung be-

nachteiligt werden“63 des Artikels 3 Absatz 3 des Grundgesetzes nachgekommen. Der Artikel 

3 des Grundgesetzes beschreibt maßgeblich das Menschenrecht auf Gleichheit vor dem Ge-

setz und den Diskriminierungsschutz aller Menschen.64 Jedoch folgte die Umsetzung durch 

das BGG erst 2002. Ziel dieses Gesetzes ist es, „die Benachteiligung von behinderten Men-

schen zu beseitigen und zu verhindern sowie die gleichberechtigte Teilhabe von behinderten 

Menschen am Leben in der Gesellschaft zu gewährleisten und ihnen eine selbstbestimmte 

Lebensführung zu ermöglichen“65. 

 

Im BGG §4 wird Barrierefreiheit folgendermaßen abgegrenzt:  

„Barrierefrei sind bauliche und sonstige Anlagen, Verkehrsmittel, technische Gebrauchsge-

genstände, Systeme der Informationsverarbeitung, akustische und visuelle Informationsquel-

len und Kommunikationseinrichtungen sowie andere gestaltete Lebensbereiche, wenn sie für 

behinderte Menschen in der allgemein üblichen Weise, ohne besondere Erschwernis und 

grundsätzlich ohne fremde Hilfe zugänglich und nutzbar sind.“66 

 

 

 

                                                                                                                         
61 Vgl. Leidner/ Neumann, 2005, S. 67 
62 Vgl. Miles-Paul, 1996, S. 202 
63 Bundesministerium der Justiz, 2015a, Stand: 23.12.2015 (Internet) 
64 Vgl. Deutscher Bundestag, 2006, S. 1 
65 Bundesministerium der Justiz, 2015b, Stand: 23.12.2015 (Internet) 
66 Ebd., Stand: 23.12.2015 (Internet) 
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Weitere Paragraphen zur Behandlung der gesetzlich dargelegten Auflagen sind im BGG zu 

finden:  

 

 § 9 Recht auf Verwendung von Gebärdensprache und anderen Kommunikationshilfen:  

Hier wird die Anerkennung der deutschen Gebärdensprache als eigene Sprache und Re-

gelung des Rechts auf Verwendung von Gebärdensprache ausgesprochen.67 

 

§ 10 Gestaltung von Bescheiden und Vordrucken:  

Eine Berücksichtigung der Behinderung von Menschen bei der Gestaltung und dem 

Aufbau von schriftlichen Bescheiden und anderen Dokumenten hat zu erfolgen.68 

 

§ 11 Barrierefreie Informationstechnik:  

Bei der Gestaltung von Internetauftritten und -angeboten muss eine uneingeschränkte 

Nutzbarkeit gewährleistet werden können.69  

 

Die Definition von Barrierefreiheit sowie ähnliche Verordnungen des BGGs sind meist auch 

in den Landesgleichstellungsgesetzen verankert. Da die Landesgleichstellungsgesetze sowie 

das BGG sich primär an die Trägerschaften der öffentlichen Gewalt richten, sind Zielverein-

barungen das zentrale Instrument zur Anwendung. Durch diese Zielvereinbarungen sollen 

zivilrechtliche Verträge zwischen anerkannten Behindertenverbänden70  und Unternehmen 

beziehungsweise Unternehmensverbänden, welche für die Einhaltung von Barrierefreiheit 

zuständig sind, zustande kommen. Der Beginn von Einigungsgesprächen über Zielvereinba-

rungen kann von anerkannten Behindertenverbänden eingeleitet werden. Ein Beispiel für 

Zielvereinbarungen sind die Mindeststandards für die Kategorisierung barrierefreier Hotels 

und Gastronomiebetriebe in der Tourismusbranche.71 

 

2007 wurde das BGG im Auftrag des deutschen Bundestages näher hinterfragt und eruiert. Es 

wurde dabei der Begriff Behinderung an sich in Frage gestellt sowie die Begriffsbestimmung 

von Barrierefreiheit. Auch eine Überprüfung des gesellschaftlichen Bewusstseins hinsichtlich 

Diskriminierungen sowie die Ablehnung solcher durch das BGG wurden in diesem Zuge an-

geregt.72 Eine Änderung wurde dahingehend am 19.12.2007 auf den Weg gebracht.73  
                                                                                                                         
67 Vgl. Bundesministerium der Justiz, 2015b, Stand: 23.12.2015 (Internet) 
68 Vgl. Ebd., Stand: 23.12.2015 (Internet) 
69 Vgl. Ebd., Stand: 23.12.2015 (Internet) 
70 Vgl. § 13 Absatz 3 BGG 
71 Vgl. Kästner, 2007, S. 27f. 
72 Vgl. Deutscher Bundestag, 2007, S. 2ff. 
73 Vgl. Bundesministerium der Justiz, 2015b, Stand: 23.12.2015 (Internet) 
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Durch die Ausführung der eigenen Bedürfnisse kommt es häufig zu Debatten über die Formu-

lierungen im BGG. Als negative Aspekte im BGG werden die ausgebliebene Untersagung der 

mittelbaren Diskriminierung behinderter Frauen74 sowie das Recht auf weibliche Pflegekräfte 

empfunden. Jedoch gibt es aus dem Blickwinkel der behinderten Frauen auch viele positive 

Gesichtspunkte im BGG: Das deutsche BGG ist das weltweit erste Behindertengleichstel-

lungsgesetz, welches den Belangen von behinderten Frauen, durch den § 2 Frauen Förde-

rungsgrundsatz sowie mit einer in geschlechtersensiblen Sprache verfassten Form, nach-

kommt.75  

 

Einen weiteren Ausbau der Gesetzgebung im Sinne der Barrierefreiheit konnte durch ein Ur-

teil im Jahr 2000 erzielt werden. Für den Einbau eines Treppenlifters auf eigene Kosten, wel-

cher vom Vermieter untersagt wurde, klagte eine Frau beim Bundesverfassungsgericht. Die 

Frau erhielt Recht und das Urteil wurde damit als Treppenlifturteil zum Präzedenzfall. Infol-

gedessen wurde § 554a Barrierefreiheit in das Bürgerliche Gesetzbuch eingearbeitet.76 

 

Seit 2006 werden in Deutschland durch das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) die 

vier EU-Antidiskriminierungsrichtlinien77 für den Einsatz des Gleichbehandlungsgrundsatzes 

sowie zur Rahmenbildung für die Umsetzung der Gleichbehandlung verwirklicht.78 Das AGG 

wurde mit dem Ziel der Unterbindung einer Benachteiligung wegen der Rasse, der ethnischen 

Herkunft, des Geschlechts, der Religion oder Weltanschauung, einer Behinderung, des Alters 

oder der sexuellen Identität formuliert.79 Das Arbeits-, Sozial- sowie das Zivilrecht sind dabei 

fest verankert. Zudem hat das Europäische Parlament im Jahr 2008 durch eine verpflichtende 

Verordnung festgelegt, dass Fluggesellschaften, die mehr als 150.000 Passagiere jährlich be-

fördern, bei Menschen mit Mobilitätseinschränkungen keine zusätzlichen Kosten, aufgrund 

ihrer Einschränkung, erheben dürfen.80  

 

                                                                                                                         
74 Hinweis: Gemeint sind hierbei geschlechtsneutrale Ausdrucksweisen, welche sich vermehrt unvorteilhaft auf Frauen als  
    auf Männer auswirken. (Vgl. Herlitz, 2008, S. 27) 
75 Vgl. Herlitz, 2008, S. 27 
76 Vgl. Bundesverfassungsgericht, Beschluss der 1. Kammer des Ersten Senats vom 28. März 2000, Stand: 27.12.2015  
    (Internet) 
77 Hinweis: die vier EU-Antidiskriminierungsrichtlinien: 1.Diskriminierungen in Beschäftigung und Beruf, einschließlich der  
    Auswahl von Bewerberinnen und Bewerbern um einen Arbeitsplatz; 2.Diskriminierung und Gleichbehandlung im allge- 
    meinen Geschäftsleben („Zivilrechtsverkehr“), wie zum Beispiel bei der Vermietung von Wohnungen oder dem Abschluss  
    von Versicherungen; 3.den rechtliche Schutz gegen Diskriminierungen, d.h. die Voraussetzungen und Bedingungen, unter  
    denen Betroffene sich gerichtlich gegen Benachteiligungen wehren können, und die Unterstützung durch Verbände; 4.die  
    Einrichtung einer Antidiskriminierungsstelle des Bundes, die vielfältige Aufgaben erledigen soll und insbesondere auch  
    Anlaufstelle für Beschwer- den ist. (Vgl. Antidiskriminierungsstelle des Bundes, Stand: 23.12.2015 (Internet)) 
78 Vgl. Deutscher Bundestag, 2006, S. 2 
79 Vgl. Deutscher Bundestag, 2006, S. 7 
80 Vgl. Kästner, 2007, S. 28f. 
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2.3 Tourismus für Alle 

Im folgenden Kapitel werden Grundsätze und Kriterien für das Konzept Tourismus für Alle 

näher beleuchtet. Auch die touristische Nachfrage wird dargelegt, um das Potential des Kon-

zeptes für eine Destination zu stützen. Es sind dafür Studien aus den Jahren 2006 und 2008 als 

Grundlage verwendet worden, da noch keine aktuelleren Studien, die sich nur auf Deutsch-

land beziehen, zum gegenwärtigen Zeitpunkt veröffentlicht wurden. 

 

2.3.1 Grundsätze und Kriterien 

Um einen barrierefreien Tourismus für alle, das heißt für jeden Menschen, zu ermöglichen, 

wird mit und nach dem Konzept Design für Alle beziehungsweise Universal Design, welches 

gemeinsam auf europäischer Ebene geschaffen wurde, gearbeitet. Der Grundgedanke bei die-

sem Konzept ist die (Neu-) Gestaltung des Lebensraumes hinsichtlich seiner Umwelt, Produk-

ten sowie Dienstleistungen. Ziel dabei ist eine gleichberechtigte Existenz im gesellschaftli-

chen Leben.81 Die Auslegung von Tourismus für Alle lässt sich aus der Idee des Universal 

Designs wie folgt ableiten: „Jeder Mensch sollte unabhängig von einer Behinderung im Stan-

de sein in ein Land, innerhalb eines Landes oder zu Destinationen, aber auch zu Sehenswür-

digkeit oder Veranstaltung, die er bereisen und besichtigen möchte, zu Reisen.“82 Grundlage 

für den Tourismus für Alle in Deutschland sind, wie im Kapitel 1.1 (S. 1) beschrieben, Geset-

ze und Normen, wie zum Beispiel das BGG, jeweilige Landesgleichstellungsgesetze, Landes-

bauordnungen sowie aktuell gültige DIN-Normen.83 Da Barrierefreiheit alle gesellschaftlichen 

Bereiche in Bezug auf Angebote und Leistungen einbezieht, sind unter anderem auch Gebiete, 

wie Verkehrsmittel, Elektronik-, Informations- und Kommunikationssysteme, zu beachten.84 

Für das Reiseziel Deutschland bedeutet dies, dass der Standort für alle Menschen als erreich-

bar und erlebbar gilt. Damit bietet Tourismus für Alle eine bedeutende Unterstützung für die 

stetig wachsende Qualität und folglich eine steigende Zufriedenheit aller Gäste im touristi-

schen Bereich. 

 

Angewandt wird das Prinzip Tourismus für Alle meist in Bezug auf die Zielgruppe Menschen 

mit Behinderung. Dies ist eine Fehlinterpretation von Alle, denn Berichte aus Deutschland 

sowie aus ganz Europa85 zeigen immer wieder auf, wie viele Menschen durch Barrierefreiheit 

profitieren können. Es ist bekannt, dass ein barrierefreier Lebensraum für ca. zehn Prozent der 

                                                                                                                         
81 Vgl. European Concept For Accessibility Network, 2003, S. 22 
82 Nordiska Handikappolitiska Rådet, 2002, S. 17, eigene Übersetzung 
83 Vgl. Frehe/Neumann, 2003, S. 13ff. 
84 Vgl. Kapitel 2.2.2.3, S. 15ff., insbesondere §4 BGG 
85 Vgl. Instituto Universitario de Estudios Europeos/ Universidad Autónoma de Barcelona 2002, Eucan 2003, European  
    Commission 2003 u. Commission Of The European Communities 2003 
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Bevölkerung zwingend erforderlich, für ca. 30 bis 40 % notwendig und für 100 % komforta-

bel ist.86 Eine barrierefreie Umwelt ist vor allem für Menschen mit Mobilitäts- oder Aktivi-

tätseinschränkungen erforderlich. Beispielsweise sind hier Personen mit temporären Unfall-

folgen, Familien mit oder ohne Kinderwagen, Reisende mit schwerer Ausrüstung oder auch 

ältere Menschen mit einzuschließen. Ein zentraler Unterschied für Menschen mit Mobilitäts- 

oder Aktivitätseinschränkungen ist, dass ihre besonderen Bedürfnisse konkrete Anforderun-

gen an eine selbstbestimmte Reise stellen, wohingegen diese Anforderungen für andere meist 

nur Qualitätskriterien und damit ein Kennzeichen für Komfort darstellen. Im Grunde genom-

men gestattet eine nahtlose Barrierefreiheit, wie etwa im Tourismus, allen Menschen einen 

leicht verständlichen, intuitiven sowie gefahrlosen Zugang zum touristischen Angebot. Ergän-

zend wird damit zeitgleich eine Erhöhung der Attraktivität hervorgerufen.87 Die Ansprüche 

für eine selbstbestimmte Reise lassen sich in folgende vier zentrale Elemente untergliedern 

und repräsentieren damit zeitgleich die gesamte touristische Servicekette: 1. Information, 2. 

Service, 3. Mobilität und 4. Erlebbarkeit. In Abbildung 2  ist zu sehen, dass sich zum Beispiel 

das Element Information auf die touristische Servicekette hinsichtlich Anreise, Unterkunft 

und Kulturangebot auswirkt. 

 
Abbildung 2: Zentrale Elemente für eine selbstbestimmte Reise88  

 
 
Tourismus für Alle drückt aus ökonomischer Sicht einen entscheidenden Wirtschaftsfaktor 

aus: Die Ziffer von mehr als 20 Millionen aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Men-
                                                                                                                         
86 Vgl. Neumann/ Reuber, 2004b, S. 13  
87 Vgl. Zeimetz/ Neumann, 2000, S. 87ff.  
88 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2003, S. 48 

Mobilität 
 

• Selbstbestimmte Bewegungsmöglichkeiten vor Ort 
• Barrierefreiheit im öffentlichen Raum 
• Barrierefreie Verkehrsinfrastruktur und -mittel 
• Erreichbarkeit sowie Bewegungsmöglichkeit bei  

touristischen Angeboten 

Service 
 
• Bestätigung und Umgang als gleichgestellte touristi-

sche Zielgruppe 
• Kompetente und qualifizierte Ansprechpartner 
• Individuelle Lösungsansätze und Unterstützung 
 
 
 
 
 

Information 
 

• Zugang zu zentralen Informationen für die Organisa-
tion und Realisierung der Reise 

• Informationen sind einfach zu ermitteln 
• Informationen sind für gesamte Servicekette zu fin-

den 
• Informationen richten sich hinsichtlich Aufbau und 

Begrifflichkeit an vorangestellte Reglungen 
• Informationen sind kontrolliert sowie sicher 

Erlebbarkeit 
 

• Erlebbarkeit des touristischen Angebots vor Ort 
• Barrierefreie Angebote der Hotellerie und Gastrono-

mie 
• Zugang zu charakteristischen Themenschwerpunkten 

(z. B. in einem Seebad ein zugänglicher Strand) 
• Zugang zu Kultur und Freizeitangeboten 
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schen allein in Deutschland zeigt das Potential dieses Marktsegmentes. Den demografischen 

Wandel zusätzlich berücksichtigend ist unverkennbar, dass das Volumen und damit der Ein-

fluss der Zielgruppe wachsen werden. Ein weiterer Aspekt, der die Größenordnung der Ziel-

gruppe steigen lässt, ist das Menschen Handicaps in Bezug auf ihre Mobilität überdurch-

schnittlich zu zweit oder in Gruppen reisen. Zudem ist ihre Reisegebietstreue und Affinität zu 

Inlandsreisen höher als beim bundesdeutschen Durchschnitt (vgl. Kapitel 2.3.2, S. 25). Der 

Ausbau des Konzepts Tourismus für Alle zieht demnach ein unerschlossenes touristisches 

Potential nach sich und verbessert die internationale Wettbewerbsposition auch in Hinblick 

auf in- und ausländische Gäste. So könnte durch die verbesserte Wettbewerbsposition bei-

spielsweise eine bessere Auslastung der Nebensaison und erhöhte Kundenbindungen erzielt 

werden. Die grundlegende Bedingung dafür ist jedoch ein zufriedener Gast, der mit dem Ur-

laub positive Erlebnisse verbindet. Ferner kann der Profit durch den Imagegewinn einer barri-

erefreien Destination den Austausch mit wichtigen Multiplikatoren und das Wecken des Inte-

resses von Neukunden mit sich bringen. Tourismus für Alle impliziert des Weiteren indirekte 

wirtschaftliche Impulse für die Regionen, wie zum Beispiel für das Handwerk oder Bauwirt-

schaft, und trägt dabei zu einem wesentlichen Standortfaktor bei. Dies sichert folglich die 

Zukunft der Destination. Hinzu kommt, dass auch einheimische Bürger im selben Maße von 

der Barrierefreiheit profitieren und demzufolge eine allgemeine Steigerung der Lebensqualität 

erreicht werden kann. Um sich einen Überblick über das Spektrum des Steigerungspotenzials, 

das durch barrierefreie Angebote geschaffen wird, verschaffen zu können, zeigt Abbildung 3 

(S. 22)  die Pyramide der Barrierefreiheit nach NEUMANN ET AL.  Es ist festzustellen, dass am 

Fuß der Pyramide viele Anbieter nur geringwertige Investitionen in barrierefreie Angebote 

tätigen, da sie entweder andere Zielgruppen verfolgen oder bereits mit einer kleinen Investiti-

on für sie ausreichend Menschen mit Mobilitäts- oder Aktivitätseinschränkungen als Kunden 

gewinnen konnten. Beispiele für diesen Teil der Pyramide können verbesserte Informations-

leistungen oder eine erhöhte Serviceorientierung sein. In der Mitte der Pyramide werden hö-

here Investitionen getätigt, da ein erhöhter finanzieller Output von den Unternehmen erwartet 

wird. Dies weist auf eine erhöhte und notwendige Beachtung von Menschen mit Mobilitäts- 

oder Aktivitätseinschränkungen als spezielle Zielgruppe hin. An der Spitze sind Anbieter zu 

finden, die sich auf Menschen mit Mobilitäts- oder Aktivitätseinschränkungen spezialisiert 

haben. Diese Gruppe von Unternehmen ist bislang eher unterrepräsentiert, da maßgeschnei-

derte touristische Angebote mit einem hohen Arbeitsaufwand verbunden und nicht zu 100 % 

erfolgsversprechend sind. 
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Abbildung 3: Pyramide der Barrierefreiheit89 
 

 
 
Als Voraussetzung für eine barrierefreie Destination sind grundsätzlich die ersten drei Stufen 

in der Pyramide der Barrierefreiheit anzusehen (vgl. Abbildung 3). Folglich müssen Aufge-

schlossenheit und Servicebereitschaft für alle Kundengruppen vorhanden sowie die Weiterga-

be von zuverlässigen Informationen in Bezug auf Zugänglichkeiten und Angeboten gewähr-

leistet sein. Zuletzt sollten die Erlebbarkeit und der Zugang zu möglichst viele Themen und 

Angeboten entlang der gesamten touristischen Servicekette ermöglicht werden. Dies bedeutet, 

je mehr eine Destination vom barrierefreien Tourismus profitieren und damit die Wettbe-

werbsvorteile ausbauen möchte, desto breiter und hochwertiger muss die Angebotsvielfalt 

bezüglich Barrierefreiheit gestaltet werden. 

 

Was der barrierefreie Tourismus als Markenzeichen für Deutschland bedeuten würde ist in 

der Abbildung 4 (S. 24) noch einmal zusammengefasst. Einfluss auf die Umsetzung des Tou-

rismus für Alle haben dementsprechend drei Einflusskreise:  

 

• Nachfrager, da sie Ansprüche und Qualitätserwartungen stellen 

• Anbieter, da sie wirtschaftlichen Nutzen erfahren 

• Politik, da diese Förderungen und gesetzliche Vorgaben gestalten 

 

                                                                                                                         
89 Eigene Darstellung, in Anlehnung an Neumann/ Reuber, 2004a, S. 58 
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Da das nicht ausgeschöpfte Potential von aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Men-

schen als Nachfrager nicht für alle Anbieter im touristischen Bereich hinsichtlich einer barrie-

refreien Gestaltung ihrer Angebot ausreicht, könnte die Politik durch entsprechende Vorgaben 

hier Einfluss nehmen. Dennoch ist zu beachten, dass ein gewisser Grad an Wirtschaftlichkeit 

für die Unternehmen noch gewährleistet sein muss. Grundsätzlich sollten Neu- oder Umbau-

ten ungeachtet dessen nach den Behindertengleichstellungsgesetzen des Bundes und der Län-

der sowie den Landesbauordnungen errichtet werden. Allgemeine Strategien zur Umsetzung 

des Tourismus für Alle in Bezug auf die Destination und die dahinterstehenden Anbieter soll-

ten daher die Aktivierung und Qualifizierung der im touristischen Bereich entscheidenden 

Anbietern sowie die Koordination von Vorgehensweisen und Leistungen dieser beinhalten. 

Außerdem sollen die Strategien mittels Kooperationen mit anderen bedeutsamen Akteuren, 

beispielsweise aus der Politik oder Behindertenorganisationen, durch ein wirksames Innen- 

sowie Außenmarketing auftreten. Als Wegweiser für die Landes- und Bundesebene ist der 

barrierefreie Tourismus in der Politik verstärkt zu berücksichtigen. Dies bedeutet vor allem 

eine umfangreichere und konsequentere Abstimmung zwischen den ausschlaggebenden Akt-

euren sowie den Ausbau von Rahmenbedingungen für das Konzept Tourismus für Alle. 

Transparenz für Kunden und Anbieter hinsichtlich barrierefreier Angebote sollten dabei einen 

Grundsatz darstellen. 

 



 

Abbildung 4: Barrierefreier Tourismus als Markenzeichen für Deutschland90 

 
                                                                                                                         
90 Eigene Darstellung, in Anlehnung an Neumann/ Reuber, 2004b, S. 45 
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2.3.2 Touristisches Nachfrageverhalten 

Laut einer veröffentlichten Studie des Bundesministeriums für Wirtschaft und Technologie 

(BMWi) aus dem Jahr 2008 über die ökonomischen Impulse eines barrierefreien Tourismus 

für alle in Deutschland sind 13,5 % der befragten Personen in ihren Aktivitäten oder ihrer 

Mobilität beeinträchtigt. 56,8 % sind dabei von Frauen und 43,2 % von Männern vertreten. 

Das Durchschnittsalter liegt mit 61,2 Jahren deutlich über dem Durchschnitt aller 7.671 be-

fragten Personen. Entsprechend der deutschen Gesamtbevölkerung lebt der überwiegende Teil 

von Menschen mit Mobilitätseinschränkungen in einem Zweipersonenhaushalt. Dies lässt den 

Rückschluss zu, dass der Großteil dieser Reisenden die Schulferien in ihren Reiseplanungen 

nicht berücksichtigen muss. Hinsichtlich Beruf und Bildung sind mobilitätseingeschränkte 

Personen im Vergleich mit der Gesamtbevölkerung geringer qualifiziert. Zudem ist der über-

wiegende Teil bereits im Ruhestand. Wird jedoch die Gesamtbevölkerung betrachtet, ist dies 

nur für ein Drittel der Fall. Diese Gegebenheit ist deutlich der Tabelle 1 zu entnehmen. Die 

Verteilung in den anderen Berufsgruppen ist jedoch ausgewogen. Ein Haushaltsnettoeinkom-

men zwischen 1.500 und 2.499 Euro ist bei 36,5 % der mobilitätseingeschränkten Menschen 

vorzufinden. Dies liegt bei einem Vergleich zur Gesamtbevölkerung, wo dieses Nettoein-

kommen bei 40,6 % vertreten ist, nur 4,1 Prozentpunkte darunter. Das bedeutet, dass diese 

Zielgruppe, wie die Gesamtbevölkerung auch, über eine gewisse Kaufkraft verfügt.  

 
Tabelle 1: Beruf der Befragten (Angaben in Prozent)91 

 Gesamtbevölkerung 
(n= 7.671) 

Personen mit Mobilitätseinschränkungen 
(n= 1.039) 

Arbeiter 30,4 36,3 

Angestellter 43,9 41,3 

Beamter 4,8 5,5 

Freiberufler 8,7 6,8 

Hausfrau 3,1 6,7 

In Ausbildung 9,1 3,5 

Im Ruhestand 28,2 63,4 

Zurzeit arbeitslos 12,3 11,3 

 

Zum Reiseverhalten ist hinsichtlich der Urlaubsreiseintensität92 eine Steigung seit 2002 zu 

erkennen. Zwar lagen 2002 und 2006 die Werte der mobilitätseingeschränkten Menschen in 

                                                                                                                         
91 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 56 
92 Definition Urlaubsreiseintensität: Die Urlaubsreiseintensität beschreibt den Anteil der Bevölkerung ab 14 Jahren, der pro  
    Jahr mindestens eine Urlaubsreise von fünf Tagen (oder länger) unternimmt. (F.U.R.-Reiseanalyse 2016, Stand:  
    21.01.2016 (Internet)) 
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diesem Bereich unter denen der Gesamtbevölkerung, jedoch konnte im Jahr 2006 eine Stei-

gung der Urlaubsreisintensität bei mobilitätseingeschränkten Menschen festgestellt werden, 

bei der Gesamtbevölkerung hingegen eine Senkung.93 Vermutet wird als Grund für die gerin-

ge Urlaubsreiseintensität die Angst vor nicht vorhandenen und passenden Angeboten vor Ort. 

Bei näherer Betrachtung der Gründe für die Veränderungen der Urlaubsreiseintensität stellt 

sich heraus, dass das Alter keinen wesentlichen Faktor mehr darstellt. Wichtiger sind sozio-

ökonomische Einflussgrößen, wie Einkommen, Bildung oder Lebensphase, geworden. Diese 

Bewertung kann durch die Aussagen und Ergebnisse der OSSATE-Studie untermauert wer-

den.94  

 

Neben der Urlaubsreisen von mehr als fünf Tagen sind Kurzurlaubsreisen zwischen zwei und 

vier Tagen ebenso bedeutsam. Ungeachtet von Wochenend- und Feiertagsaktionen kann eine 

langfristige Tendenz zu Kurzurlauben bei deutschen Urlaubern verzeichnet werden. Eine 

Stagnation zeichnete sich 2008 jedoch ab. Gründe dafür können eine schlechte wirtschaftliche 

Lage und die Einflussfaktoren wie Einkommen, Alter und Lebensphase sein. Dieses Ergebnis 

lässt sich von der Gesamtbevölkerung auf aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Men-

schen übertragen. Jedoch kann davon ausgegangen werden, dass Kurzurlaubsreisen wieder 

einen stabilen bis wachsenden Markt bilden. 

 
Tabelle 2: Anzahl von Urlaubs- und Kurzurlaubsreisen 2002 und 2006 im Vergleich95 

 Jahr 
Reisehäufigkeit der  
Gesamtbevölkerung 

(2002: n= 7.970; 2006: n= 7.671) 

Reisehäufigkeit von Personen 
mit Mobilitätseinschränkungen 

(2002: n= 840; 2006: n= 546*) 
Urlaubsreise 2002 1,3 1,3* 

 2006 1,3 1,4* 

Kurzurlaubsreise 2002 2,2 2,3* 

 2006 1,9 1,8* 
*Anmerkung: Menschen mit Mobilitäts- oder Aktivitätseinschränkungen ohne Personen mit chronischen Erkrankungen 

 

In Tabelle 2 ist zu sehen, dass Menschen mit Mobilitätsbehinderungen einen ähnlichen Tur-

nus in der Reisehäufigkeit wie die Gesamtbevölkerung besitzen. Im Jahr 2006 ist der Mittel-

wert für die Reisehäufigkeit bei Urlaubsreisen von eingeschränkten Menschen sogar um 0,1 

Prozentpunkte höher. Die Häufigkeit von Kurzurlauben sank bei beiden Gruppen und lag 

2006 bei 1,9 %. Die Häufigkeit von Urlaubsreisen bei aktivitäts- oder mobilitätseingeschränk-

ten Menschen nahm dafür im Gegensatz zum bundesweiten Durchschnitt leicht zu. Gänzlich 
                                                                                                                         
93 Vgl. BMWi, 2008, S. 57 
94 Vgl. Buhalis et al., 2005, S. 7 
95 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 58 
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betrachtet ist eine beständige Reisehäufigkeit für Urlaubsreisen sowie eine Abnahme in dem 

Bereich Kurzreisen in beiden Gruppen zu verzeichnen. 

 

Die durchschnittliche Reisedauer bei Haupturlaubsreisen von aktivitäts- oder mobilitätseinge-

schränkten Menschen betrachtend ist zu erkennen, dass sich eine Tendenz zu kürzeren Reisen 

entwickelt. Wie in Tabelle 3 ersichtlich, sank der Wert 2006 um 0,4 Prozentpunkte auf 13,5 % 

ab. Im Durchschnitt reisen beide Gruppen jedoch mit einer zweiwöchigen Dauer. 
 

Tabelle 3: Dauer von Haupturlaubsreisen 2002 und 2006 im Vergleich96 

 Jahr 
Reisedauer der  

Gesamtbevölkerung in Tagen 
(2002: n= 7.970; 2006: n= 7.671) 

Reisedauer von Personen mit Mobili-
tätseinschränkungen in Tagen 
(2002: n= 840; 2006: n= 546*) 

M
itt

el
-

w
er

t 

2002 13,5 13,9* 

2006 13,8 13,4* 
*Anmerkung: Menschen mit Mobilitäts- oder Aktivitätseinschränkungen ohne Personen mit chronischen Erkrankungen 

 

Die saisonale Bindung von aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Menschen ist grundle-

gend schwächer als die Abhängigkeit der Gesamtbevölkerung an die Hauptreisezeit. Die 

Hauptsaison bilden zwar bei beiden Gruppen die Sommermonate, jedoch findet eine gleich-

mäßigere Verteilung in den anderen drei Jahreszeiten bei Menschen mit Mobilitätseinschrän-

kungen statt (vgl. Abbildung 5). Ein Grund dafür kann das Ausbleiben von einem gemeinsa-

men Leben mit Kindern in einem Haushalt und damit die Unabhängigkeit von Schulferien 

sein. Allerdings können auch Preisunterschiede und Ruheverhältnisse bei der Reiseentschei-

dung ins Gewicht fallen. 

 

Abbildung 5: Quartal des Reiseantritts der Haupturlaubsreise (n= 5.730 bzw. n= 633)97 

 
 

 
                                                                                                                         
96 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 59 
97 BMWi, 2008, S. 60 
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Nach der Reisezeit und Reisehäufigkeit sind die Reiseziele ein weiterer wichtiger Aspekt: 

Nach der Studie des BMWi verbringen 42,9 % der aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten 

Menschen ihren Urlaub in deutschen Destinationen (vgl. Tabelle 4). Dies sind annähernd 15 

Prozentpunkte mehr als der bundesweite Durchschnitt. Laut einem Teilnehmer der Fokusrun-

de mit den Sozialverbänden, die innerhalb der Studie des BMWi veranstaltet wurde, ist ein 

Grund für die auffallend hohe Urlaubsfrequentierung von Deutschland, dass sämtliche rele-

vanten Informationen ohne Sprachbarrieren ermittelt werden können. Hinzu kommt, dass lan-

ge Reisen mit Bahnen oder dem Flugzeug unerwartete Barrieren bei der An- und Abreise mit 

sich bringen können. Dies lässt die Vermutung zu, dass dies der Grund für die erhöhte 

Beliebtheit der Nachbarländer Deutschlands, wie Österreich, Dänemark oder die Niederlande, 

bei eingeschränkten Menschen ist. Wie in Tabelle 4 zu erkennen, gilt Bayern innerhalb 

Deutschlands als das beliebteste Bundesland, um den Urlaub zu verbringen. Als ausländisches 

Reiseziel liegt Spanien auf dem ersten Platz. 

 
Tabelle 4: Die beliebtesten Reiseziele für die Haupturlaubsreise der Deutschen im Jahr 2006 (nach Rang-
folge der Gesamtbevölkerung; Angaben in Prozent)98 

Ziele der Haupturlaubsreisen Gesamtbevölkerung 
(n= 5.730) 

Personen mit  
Mobilitätseinschränkungen 

(n= 633) 
Inland 28,4 42,9 

Ausland 71,6 57,1 

Deutschland (Top 5 der Bundesländer)   

Bayern 5,9 9,0 

Schleswig-Holstein 4,8 7,8 

Mecklenburg-Vorpommern 4,7 6,4 

Niedersachsen 3,9 6,5 

Baden-Württemberg 2,6 3,6 

Europäisches Ausland (Top 5)   

Spanien 15,5 11,9 

Italien 7,4 7,2 

Österreich 4,7 6,4 

Griechenland 3,7 1,8 

Frankreich 2,8 1,7 

Außereuropäisches Ausland   

Türkei 6,4 4,2 

Nordafrika 3,2 3,1 

Asien/Australien 2,6 1,4 

                                                                                                                         
98 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 61 
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Die Reisegebietstreue von aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Menschen ist als wesent-

lich höher einzuschätzen als der Gesamtbevölkerung: 2006 gaben 42,2 % der Befragten an, 

das Reiseziel zum ersten Mal zu besuchen. Hingegen gaben nur 33,9 % der Menschen mit 

Mobilitätseinschränkungen diesen Status an. Verglichen mit dem Jahr 2002, in dem die Werte 

mit 31,1 % der Gesamtbevölkerung und 28,5 % der Menschen mit Einschränkungen belegt 

sind, ist entsprechend dem Trend der letzten Jahre eine Abnahme der Gebietstreue hin zu neu-

en und unbekannten Reisezielen zu verzeichnen (vgl. Abbildung 6). 

 
Abbildung 6: Gebietstreue in den Jahren 2002 und 2006 (in Prozent)99 

 
 
Aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkte Menschen reisen überdurchschnittlich zu zweit oder 

wie die Gesamtbevölkerung in Gruppen von mindestens drei Personen bei Haupturlaubsrei-

sen. Dabei werden Kinder unter 18 Jahren in einer deutlich geringeren Größenordnung mitge-

nommen als im Durchschnitt der Gesamtbevölkerung. Eine Ursache hierfür kann eine durch-

schnittlich geringere Anwesenheit von Kindern im Haushalt von aktivitäts- oder mobilitäts-

eingeschränkten Menschen sein. 

 

Dabei sind die Reisemotive der Gesellschaft sehr unterschiedlich. Allgemein ist jedoch ein 

Trend zum Gesundheitstourismus zu erkennen. Das anwachsende Gesundheitsbewusstsein 

und der demografische Wandel sind dabei elementare Faktoren.100 Motive der Erholung und 

Entspannung, wie beispielsweise Entspannung, keinen Stress haben, sich nicht unter Druck 

setzen oder Frische Kraft sammeln, auftanken, sind dabei die Hauptreisemotive in beiden 

Gruppen der BMWi-Studie (vgl. Tabelle 5, S. 30). Beachtenswert ist die höhere Bewertung 

von gesundheitsorientierten Gründen sowie den Aspekten des gesunden Klimas und naturbe-

                                                                                                                         
99 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 61 
100 Vgl. BMWi, 2008, S. 66 
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zogener Urlaubsgründe, wie Natur erleben (schöne Landschaften, reine Luft, sauberes Was-

ser) von aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Menschen. 

 
Tabelle 5: Reisemotive aller Urlaubsreisen (nach Rangfolge der Gesamtbevölkerung; Angaben in Prozent, 
Mehrfachnennungen möglich)101 

 

Die Reisemotive stimmen mit den häufigsten genannten Urlaubsarten überein: Auf dem ersten 

und zweiten Platz sind Strand-/Bade-/Sonnenurlaub sowie der Ausruhurlaub. Die Beliebtheit 

des Ausruhurlaubes ist bei aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Menschen größer, wo-

hingegen der Strand-/Bade-/Sonnenurlaub beim bundesdeutschen Durchschnitt bevorzugt ist. 

Auch der Gesundheitsurlaub sowie der Urlaub in der Natur sind analog zu den Reisemotiven 

bei Menschen mit Mobilitätseinschränkungen geschätzter als bei der Gesamtbevölkerung. 

Jedoch ist zu berücksichtigen, dass ein Strand-/Bade-/Sonnenurlaub innerhalb Deutschlands 

nur eine sekundäre Rolle spielt und Menschen mit einer Aktivitäts- oder Mobilitätseinschrän-

kung eine erhöhte Neigung zu Inlandreisen erkennen lassen. Für eine kurze Übersicht über die 

Art der Haupturlaubsreisen kann Tabelle 6 (S. 31) herangezogen werden.  
                                                                                                                         
101 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 67 

 Gesamtbevölkerung 
(n= 5.671) 

Personen mit  
Mobilitätseinschränkungen 

(n= 1.035) 
 

Entspannung, keinen Stress haben, sich nicht 
unter Druck setzen 
 

61,6 58,7 

Abstand zum Alltag gewinnen 58,0 49,2 

Frische Kraft sammeln, auftanken 57,7 55,5 

Frei sein, Zeit haben 56,0 44,9 

Sonne, Wärme, schönes Wetter haben 49,4 39,5 

Zeit füreinander haben (Partner,  Familie) 
 

47,6 37,5 

Spass, Freude, Vergnügen haben 43,3 30,6 

Gesundes Klima 43,2 46,9 

Natur erleben (schöne Landschaften, reine 
Luft, sauberes Wasser) 
 

41,5 44,2 

Sich verwöhnen lassen, sich etwas gönnen 
 

34,6 32,7 

Ausruhen, faulenzen 32,0 24,8 

Etwas für die Gesundheit tun 31,9 40,2 

Neue Eindrücke gewinnen 31,7 23,0 

Gemeinsam etwas erleben 30,3 20,4 

Viel erleben, viel Abwechslung 28,9 17,0 

aus der verschmutzten Umwelt herauskom-
men 
 

27,6 26,5 
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Tabelle 6: Art der Haupturlaubsreise (nach Rangfolge der Gesamtbevölkerung; Angaben in Prozent, 
Mehrfachnennungen möglich)102 

Art der Haupturlaubsreisen Gesamtbevölkerung 
(n= 5.730) 

Personen mit  
Mobilitätseinschränkungen 

(n= 633) 
Strand-/ Bade-/ Sonnenurlaub 45,6  1. 34,7  2. 

Ausruhurlaub 41,6  2. 43,2  1. 

Natururlaub 27,5  3. 28,3  3. 

Erlebnisurlaub 23,7 20,2 

Familienurlaub 22,4 20,2 

Aktivurlaub 15,7 12,4 

Verwandten-/ Bekanntenbesuch 14,2 16,0 

Spaß-/ Partyurlaub 12,0 6,1 

Sightseeing-Urlaub 11,2 12,4 

Rundreise 9,5 10,6 

Gesundheitsurlaub 7,8 20,0 

Kulturreise 7,5 7,2 

Studienreise 3,4 3,9 

Sonstiges 8,8 11,9 
 

 

Wie in Tabelle 7 (S. 32) zu erkennen, unterscheiden sich die Aktivitäten während des Urlau-

bes bei aktivitäts- oder mobilitätseingeschränkten Menschen und dem bundesdeutschen 

Durchschnitt leicht: Der Besuch von Gesundheits- und Kureinrichtungen sowie von kulturel-

len Veranstaltungen, wie Musikaufführungen, wird von Menschen mit Mobilitätseinschrän-

kungen häufiger fokussiert und durchgeführt als bei der Gesamtbevölkerung. Im Gegensatz 

dazu werden Besuche am See oder im Meer mit Schwimmaktivitäten eher selten von aktivi-

tätseingeschränkten Menschen unternommen. 

 

 

 

 

 

                                                                                                                         
102 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 68 
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Tabelle 7: Bevorzugte Aktivitäten während der Urlaube der letzten drei Jahre (2004 bis 2006) (Nach 
Rangfolge der Gesamtbevölkerung; Angaben in Prozent, Mehrfachnennungen möglich)103 

Bevorzugte Aktivitäten während der 
Urlaube der letzten drei Jahre (2004- 
2006) 

Gesamtbevölkerung 
(n= 5.730) 

Personen mit  
Mobilitätsein-
schränkungen 

(n= 633) 
Landestypische Spezialitäten genossen 64,2 54,3 

Ausflüge in die Umgebung gemacht 60,1 52,6 

Ausgeruht und viel geschlafen 54,0 47,7 

Baden im See oder im Meer 49,2 28,7 

Geschäfte angesehen, Einkaufsbummel 45,0 37,0 

Naturattraktionen besuchen 39,1 34,2 

Baden im Swimmingpool 34,2 22,4 

Kulturelle und historische Sehenswürdig-
keiten/ Museen besuchen 
 

31,5 28,8 

Wanderungen 31,4 28,0 

Leichte sportliche Aktivitäten 29,4 22,4 

Ferienbekanntschaften gemacht 29,2 19,3 

Mit Kindern gespielt 21,4 12,9 

Fahrradfahren 14,9 10,9 

Freizeit-/ Vergnügungsparks besuchen 12,7 6,8 

Gesundheits-/ Kureinrichtungen besuchen 12,3 21,2 

Diskotheken/ Nachtclubs besuchen 11,2 3,5 

Aktuelle Ausstellungen besuchen (Kunst, 
Geschichte) 
 

8,4 
 

6,9 

Musikaufführungen/ Konzerte besuchen 7,5 10,2 

Skifahren/ Snowboarden 5,7 2,9 

Segeln 1,4 0,5 

 

Die Wachstumschancen der Reisearten bei beiden Gruppen prognostiziert die BMWi-Studie 

ganz ähnlich:  

• Der Strand-/Bade-/Sonnenurlaub wird mit einem nur geringen Wachstumspotential ein-

geschätzt. 

• Gesundheitsorientierte Urlaube werden mit einem hohen Wachstumspotential angese-

hen. Insbesondere Wellness- und Fitnessurlaube werden nach den Einschätzungen des 

BMWi an Bedeutung gewinnen. 

• Ebenfalls werden Kulturreisen und Kreuzfahrten mit guten Wachstumschancen beur-

teilt. 

 
                                                                                                                         
103 Eigene Darstellung, in Anlehnung an BMWi, 2008, S. 74 
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• Als weitere Wachstumszweige im Bereich Touristik werden für beide Gruppen die 

campingausgerichteten Erholungsarten sowie Urlaub in ländlichen Gebieten bezie-

hungsweise auf Bauernhöfen prognostiziert. Hier findet sich vor Allem das Reisemotiv 

Natur erleben wieder.104 

                                                                                                                         
104 Vgl. BMWi, 2008, S. 73 
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3 Methodisches Vorgehen 

Die dieser Arbeit zugrundeliegende Erhebung erfolgte mit sieben Untersuchungsteilnehmern 

auf einer selbst konzipierten Strecke durch die Braunschweiger Innenstadt. Der Untersu-

chungszeitraum belief sich dabei auf die Monate September und Oktober 2015, wobei die 

Erhebung lediglich in einem Zeitfenster der Mittagszeit zwischen 12:00 Uhr und 14:00 Uhr 

an Werktagen stattfand. Im folgenden Kapitel wird die dafür gewählte empirische Vorge-

hensweise näher beleuchtet. Diese beinhaltet insbesondere die Wahl der qualitativen Inhalts-

analyse nach KUCKARTZ, Begründung für die Auswahl der Strecke und der Probanden sowie 

die Darlegung der Transkriptionsregeln und möglicher Verzerrungen. Zunächst werden je-

doch die Grundlagen der qualitativen Interviewforschung mit einer Abgrenzung zu quantitati-

ven Methoden näher erläutert. 

 

3.1 Prinzip der qualitativen Interviewforschung  

Die Interviewforschung bietet neben qualitativen auch quantitative Forschungsmethoden. 

Entscheidend für den Forscher ist dabei die Abwägung von Vor- und Nachteilen, um zur ge-

eigneten Forschungsmethode zu gelangen.105 Eher weniger untersuchte Gegebenheiten werden 

vorwiegend mit qualitativen Forschungsmethoden ergründet und analysiert. Dabei ist eine 

besonders intensive Vertiefung in Bezug auf das Forschungsobjekt notwendig. Demgegen-

über stehen die quantitativen Methoden, die durch repräsentative Stichproben eine Übertra-

gung der Erkenntnisse auf die Allgemeinheit zulassen.106 Ferner sind deduktive Maßnahmen 

in der quantitativen Forschung, etwa in den Naturwissenschaften, eine gängige Verfahrens-

weise. Demgemäß werden aus theoretischen Ursprüngen Hypothesen erarbeitet und mittels 

Datenerhebungen auf ihre allgemeine Gültigkeit untersucht. Die qualitative Forschung kommt 

hingegen mittels induktiver Vorgehensweise zu Ergebnissen: Aus der Beobachtung des For-

schungsobjektes sind erste Zusammenhänge anzunehmen, die im Anschluss durch weitere 

Beobachtungen und Datenerhebungen gestärkt werden.107 Um Rückschlüsse auf die Allge-

meinheit ziehen zu können, muss der Einzelfall explizit begründet werden. Dies kann zum 

Beispiel mittels Gütekriterien erfolgen.108 Um späteren Schwachstellen und Problemen entge-

gen zu wirken, sollten Erkenntnisinteressen sowie die Forschungsfrage gut definiert sein.109 

Darüber hinaus übt die Forschungsfrage Einfluss auf die Wahl der Erhebungsmethode aus, 

                                                                                                                         
105 Vgl. Kelle, 2008, S. 26f.  
106 Vgl. Mayring, 2002, S. 23  
107 Vgl. Ebd., S. 36 
108 Vgl. Ebd., S. 35f. 
109 Vgl. Przyborski/ Wohlrab-Sahr, 2010, S. 15 
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denn „was sie erklären wollen, bestimmt, wie sie es erklären wollen“110. Dabei sollten theore-

tische Vorüberlegungen während der Erarbeitung der Forschungsfrage angestellt werden. Bei-

spielsweise können durch Recherchearbeiten Hinweise über den Forschungsstand erschlossen 

und gegebenenfalls die Forschungsfrage angepasst werden. Eine Vorstudie kann die Wahl der 

Untersuchungsstrategie, welche die Auswahl des Forschungsobjektes sowie der Methode ent-

hält, erleichtern. Im folgenden Verlauf wird mittels der gewählten Methode eine Datenerhe-

bung in Bezug auf das Forschungsobjekt durchgeführt. Das Interview bietet sich für die Erzeu-

gung von Wissen über Individuen in Situationen an, um das Verständnis für das situative Verhal-

ten zu stärken.111 Primär ist dabei die Wahrnehmung subjektiver Erfahrungen. Im Vergleich zu 

alternativen Erhebungsmethoden, wie zum Beispiel einem standardisierten Fragebogen, gibt ein 

Interview die Möglichkeit, dass die interviewte Person sich offen und detaillierter über seine Sin-

neswahrnehmungen, Gedanken oder Ähnliches äußert. Damit beteiligt sich dieser automatisch an 

einer ersten Gliederung eines bislang unbehandelten Problems im Sinne der qualitativen For-

schung.112 Für eine Informationsverwertung und -interpretation muss zuvor eine Auswertung 

der gesammelten Daten erfolgen. Erst die Dateninterpretation ermöglicht eine wissenschaftli-

che Beantwortung der Forschungsfrage aus dem Kapitel 1.2 (S. 5).113  

 

Die qualitative Forschung bietet eine Bandbreite an Interviewformen, die sich vor allem in 

ihrem Steuerungsniveau unterscheiden. Die Stärke der Strukturierung während der Interaktion 

zwischen dem Interviewer und dem Interviewten sind dabei individuell gestaltbar. Arten des 

Interviews können dabei biografisch, problemzentriert oder leitfadengestützt sein.114  

 

Da in dem Themenfeld Ansprüche von Rollstuhlfahrenden an die Zugänglichkeit von Innen-

städten keine ausreichende Literatur oder wissenschaftliche Erkenntnisse vorhanden sind, 

wird sich in dieser Arbeit für eine qualitative Forschungsmethode entschlossen. Mit Hilfe der 

qualitativen Interviewform Wayfinding sollen Forschungsfragen näher beleuchtet und beant-

wortet werden, denn es erfüllt den Anspruch, die Thematik theoriegeleitet, offen und explora-

tiv zu erschließen. Zur Erhebung qualitativer Rohdaten werden die auf Tonband aufgezeich-

neten Interviews in einen geschriebenen Text transkribiert.115 Um auch Aussagen über die 

Stichprobe und die Probanden treffen zu können, wurde zusätzlich ein Fragebogen, unter an-

derem mit Fragen zum Alter, Geschlecht und der Behinderung der Probanden, eingesetzt. 

                                                                                                                         
110 Gläser/ Laudel, 2004, S. 31 
111 Vgl. Kvale, 2008, S. 1 
112 Vgl. Kvale, 2006, S. 481 
113 Gläser/ Laudel, 2004, S. 31ff. 
114 Vgl. Nohl, 2009, S. 19  
115 Definition Transkription: Transkription bedeutet, dass die Merkmale des Gesprächsverhaltens verschriftet werden.  
     (Vgl. Kowal, 2007, S. 438) 
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3.2 Interviewform: Wayfinding 

Im Allgemeinen ist bei der Erhebungsmethode des Interviews vorab das Steuerungsniveau zu 

klären. Das heißt, in wie weit möchte der Interviewer eingreifen und wie viel monologisches 

Rederecht wird dem Interviewten beziehungsweise Probanden zugestanden.116  

 

In der Fachliteratur wird Wayfinding auch als Lösung eines räumlichen Problems117 oder auch 

als kommentierter Parcours bezeichnet.118 Mit dieser Hilfe des Wayfindings kann ermittelt 

werden, wie Menschen sich in einem unbekannten Gebiet orientieren und eine Route zur Zie-

lerreichung wählt.119 Dieser Prozess der Navigation spricht dem Interviewten ein fast alleini-

ges, monologisches Rederecht zu und wurde unter anderem von DOWNS und STEA, als auch 

von STÖHR in vier Bestandteile untergliedert: 

 

1. Orientierung: 

Aktive Erfassung der Umwelt. Dabei findet ein Abgleich der inneren kognitiven Karte 

und der wahrgenommenen Umwelt statt. 

 

2. Wahl der Route: 

Kognitive Verknüpfung von dem aktuellen Standort und dem zu erreichen Ziel. Es wird 

zeitgleich ein Handlungsplan konzipiert, um zielgerichtete Bewegungsabläufe abzuru-

fen. 

 

3. Beibehaltung des richtigen Weges: 

Um die Route einzuhalten, erfolgt ein kontinuierlicher Abgleich der kognitiven Karte 

mit der erlebten Umwelt. Folglich kann bei jeder Entscheidung eine Wahl zugunsten der 

vorab entwickelten Route erfolgen. 

 

4. Entdeckung des Ziels: 

Das Ziel muss in seiner Art erfasst werden, damit der Navigationsprozess erfolgreich 

beendet werden kann.120  

 

Die Wayfinding-Methode besteht hinsichtlich der Erhebung aus drei Teilen: Zuerst wird der 

Parcours von einer Person in Bezug auf ihre Wahrnehmung und Befindlichkeit beschrieben. 
                                                                                                                         
116 Vgl. Kruse, 2011, S. 63f.  
117 Vgl. Passini, 1984, S. 46 u. Fuller, 2002, S. 234 
118 Vgl. Kazig, 2008, S. 149 
119 Vgl. Smith, 2008, S. 32 u. Timp, 2002, S. 17 
120 Vgl. Downs/ Stea, 1982, S. 171ff. u. Stöhr, 2008, S. 119f. 
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Im Anschluss findet ein reflektierender Dialog über den Parcours sowie einigen markanten 

Teilstücken statt und zuletzt findet eine Interpretation des Gesagten und Verknüpfung mit 

anderen Bereichen statt. 

 

Bei dem ersten Teil der Umsetzung dieser Methode, dem Kommentieren des Weges durch 

den Probanden, wird der Proband mit einem Aufnahmegerät sowie einer vorherigen Einwei-

sung zu seiner Aufgabe ausgestattet. Den ganzen Weg über ist der Untersuchungsleiter an der 

Seite des Probanden. Je nachdem für welche Variante des Wayfindings sich der Untersu-

chungsleiter entscheidet, ist die Aufgabe des Probanden abzugrenzen. Bei dem resolute 

wayfinding umfasst die Aufgabe, gemäß einer bekannten Problemstellung, einen Weg zu ei-

nem unbekannten Ziel zu bewältigen. Dabei kann die Weggestaltung mit Aufgaben, wie bei-

spielsweise einen Fahrkartenkauf, beeinflusst werden. Der Weg sowie das Empfinden bei der 

Wegbeschreitung soll dabei von den Probanden beschrieben und die Richtungsentscheidung 

begründet werden. Einen etwas anderen Ansatz verfolgt das recreational wayfinding. Das 

Ziel dieser Untersuchung ist die Wegqualität und wird von den Probanden dementsprechend 

mit allen Sinnen wahrgenommen sowie beschrieben. Der Weg wird hier zu Gunsten der 

Wahrnehmung von Empfindungen und Ähnlichem durch eine Karte vorgegeben. Der Unter-

suchungsleiter fungiert bei dieser Variante nicht nur als Begleiter, sondern soll auch die Ver-

balisierung der Wahrnehmungen des Probanden aufrechterhalten. Um diese ungewohnte Situ-

ation beziehungsweise Aufgabe vertrauter erscheinen zu lassen, kann eine Vorführung durch 

den Untersuchungsleiter Unklarheiten beseitigen und ein Gefühl von Sicherheit vermitteln.121 

Dabei wird deutlich, dass es für Außenstehende wie eine gewöhnliche Unterhaltung wirkt. 

Um eine Beeinflussung der Wahrnehmung zu vermeiden, sollte eine solche Vorführung je-

doch nicht auf der für den Probanden vorgesehenen Strecke stattfinden. Zudem ist von dem 

Untersuchungsleiter vorab ein Hinweis zu geben, dass die Probanden ihre Geschwindigkeit an 

ihre eigene Wahrnehmungsbeschreibung anpassen sollen, kein zeitliches Limit dabei vorge-

geben ist und Stopps auf dem Weg erlaubt sind. Für eine besserer Zuordnung der Aussagen zu 

den entsprechenden Teilstücken sowie eine spätere Rekonstruktion des Parcours, gibt der Un-

tersuchungsleiter in wiederkehrenden Abständen einen Hinweis zur aktuellen Position auf der 

Strecke. 

 

Der zweite Teil beinhaltet einen reflektierenden Austausch über den Parcours. Hier erfolgt ein 

Perspektivenwechsel von der aktiven Wahrnehmung während der Situation der Wayfinding-

Untersuchung zu einer reflektierenden Vertiefung des erlebten Parcours. Dieser Austausch ist 

                                                                                                                         
121 Vgl. Kazig, 2007, S. 177 
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für zuverlässige Erinnerungen in einer ruhigen Umgebung auszuführen.122 Inhalt kann die 

Einteilung des Parcours in einheitliche und von den Probanden empfundene Streckenabschnit-

te sein. Dazu kann eine Karte zu Hilfe genommen werden. Rückblickend sollte auch noch 

einmal das Erleben der Strecke mit dem Probanden behandelt werden. Hier können besonders 

markante Punkte beziehungsweise Schwierigkeiten, die den Weg positiv oder negativ beein-

flusst haben, noch einmal aufgearbeitet werden. 

 

Bei der Interpretation der vorangegangenen Schritte erfolgt eine Zusammenfassung der für 

den Wayfinding-Prozess und damit für die Strecke wichtigen Komponenten. Die Untersu-

chung der sinnlich erfahrbaren Eigenschaften der gewählten Strecke steht in diesem Teil im 

Fokus und ist auch der Hauptteil der gesamten Erhebung. Eine vorangegangene Untersuchung 

des Parcours, bevor die Strecke mit Probanden bewältigt wird, hinsichtlich möglicher Sin-

neseinflüsse, wie zum Beispiel Tageslichteinfälle, unterstützt dabei die Rhythmik des öffent-

lichen Raumes zu erfassen. Dass diese sich gegebenenfalls von Tageszeit, Jahreszeit oder 

Ähnlichem ändert, ist daher zu beachten.123 Da markante Punkte und Aspekte, die bei dem 

Wayfinding-Prozess von Bedeutung sein werden, vorab nur erahnt werden können, bestehen 

zwei Möglichkeiten der Beachtung der sich wandelnden Umgebung: Zum einen kann der 

Durchführungszeitpunkt konstant sein, damit die Umweltbedingungen möglichst gleich sind. 

Zum anderen können die Zeitpunkte weit gestreut gewählt werden, um ein umfassenderes 

Bild zu erhalten. Dabei ist die Aufmerksamkeit nicht auf die sich verändernde Umwelt gelegt 

und abwechslungsreiche Erscheinungen des Untersuchungsraumes können einbezogen wer-

den. Für die Charakterisierung der Umgebungsqualität stehen die vier Dimensionen Architek-

tur, Anwesenheit anderer Individuen und deren Interaktionsformen, verfügbare Hinweise zur 

Wegweisung sowie metrologischen Anhaltspunkte, wie zum Beispiel Lichtverhältnisse, Laut-

stärke oder Temperatur. Die Wahl der einbezogenen Faktoren hängt einerseits von der Bear-

beitung der Annahmen und andererseits von der Fragestellung der Untersuchung ab. Einige 

Untersuchungen zum Thema Wayfinding haben sich beispielsweise mit der Forschungsfrage 

Welche Rolle spielt das Geschlecht bei der räumlichen Orientierung?124 oder Wie erfolgreich 

ist die Wegsuche nach einer mündlichen Wegbeschreibung?125 beschäftigt. Andere beschäftig-

ten sich eher mit dem Wayfinding-Prozess, indem sie das Kaufverhalten und die Orientierung 

in Supermärkten und Shopping-Centern erforscht haben. Dabei wurde festgestellt, dass die 

                                                                                                                         
122 Vgl. Deterding, 2008, S. 332 
123 Vgl. Kazig, 2007, S. 176 
124 Vgl. Bosco, 2004, S. 519ff. 
125 Vgl. Hund, 2008, S. 896ff. 
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Architektur von Bauwerken, die visuelle Nähe von Hinweisschildern sowie ein vorhandenes 

Pfeil-Zirkulationssystem eine positive Wirkung auf den Wayfinding-Prozess ausüben.126  

 

Eine Auswertung der transkribierten Beschreibungen des Parcours beziehungsweise der Ge-

spräche erfolgt im letzten Schritt. Zuerst werden die heterogenen Berichte der Probanden sys-

tematisiert. Es wird dabei ein unterschiedlicher Fokus entsprechend dem resolute wayfinding 

und recreational wayfinding gesetzt. Die Auswertung beim resolute wayfinding bezieht sich 

auf Faktoren für die Routenwahl sowie Hindernisse auf diesem gewählten Weg. Folglich sind 

Kommentare der Probanden und genutzte Informationsquellen primär zu untersuchen. Hinzu-

zuziehen sind Aussagen hinsichtlich der Motorik, wie zum Beispiel ich werde mitgezogen, 

und Gesten bezüglich der Wahrnehmung, bspw. ich suche. Die Kombination ermöglicht ein 

genaues Nachempfinden des Wayfinding-Prozesses hinsichtlich der Flüssigkeit der Strecke 

sowie der vorgefallenen Ablenkungen und deren motorische Konsequenzen. Durch Angaben 

über das Vertrauen in die gewählte Strecke und Beschreibungen der Empfindungen können 

Aussagen über die Sicherheit des Wayfinding-Prozesses und den Verlauf der Sinneswahrneh-

mungen in den einzelnen Phasen getroffen werden. Beim recreational wayfinding hingegen 

geht es um das Erleben127 eines Weges. Aufgrund dessen sind die Aussagen über die Befind-

lichkeiten während des Wayfinding-Prozesses besonders wichtig. Eine Klassifizierung kann 

dabei wie folgt aussehen: Reflexive Aussagen zur Motorik, emotionales Befinden sowie Art 

und Weise der Aufmerksamkeit.128 Auch die Sinnesansprache ist beim recreational wayfind-

ing von Bedeutung. Folglich stellen räumlich-sinnliche Assoziationen eine alternative be-

schreibende Dimension dar, um Aussagen bezüglich des Erlebens zu qualifizieren.129 Durch 

die Aufarbeitung jeder Probandenaussage entsteht eine individuelle systematische Abbildung 

des Wayfinding-Prozesses in Hinblick auf die gewählte Strecke. Um eine aussagekräftige In-

terpretation der Untersuchungsergebnisse zu erreichen, werden im folgenden Schritt alle Pro-

bandenaussagen gemeinsam berücksichtigt und bilden damit, sowohl vielsprachig als auch 

inhaltsreich, den Parcours ab. Eine Verbindung der Probandenberichte je Dimension führt 

dazu, dass Aussagen über die Gewichtung der einzelnen Dimensionen sowie Teilstrecken und 

ihre individuelle Form getroffen werden können. In Bezug auf das resolute wayfinding kön-

nen vor allem bei unterschiedlichen Wegentscheidungen zur Zielerreichung die Differenzen 

gut aufgezeigt werden. Sollten generell eher ähnliche Aussagen des Parcours getroffen wer-

den, sind besonders unverkennbar charakterisierende und damit dominante Angaben zum 
                                                                                                                         
126 Vgl. Doğu / Erkip, 2000, S. 747 
127 Definition Erleben: Etwas als Folge seines Verhaltens und die Reaktion der Umwelt wahrnehmen sowie auf sich wirken  
     lassen. Das Erleben bildet damit die Verbindung zwischen der Innen- und Außenwelt. (Vgl. Jung, 1996, S. 145 u. Schott,  
     1999, S. 133) 
128 Vgl. Kazig, 2008, S. 150 
129 Vgl. Thibaud, 2001, S. 86 



 40 

Wayfinding-Prozess zu betonen. Bei besonders heterogenen Angaben sind diese als solche 

beizubehalten, um Verzerrungen zu vermeiden. Nachfolgend sind die einzelnen Teilstücke 

des Parcours in ihrer nun erörterten individuellen Zusammensetzung zu beschreiben. Zum 

Schluss können aufgrund dieser Beschreibungen Annahmen zu beeinflussenden und spezifi-

schen Umgebungselementen für den Parcours ausgearbeitet werden. Daraufhin sollte eine 

weitere Begehung der Strecke erfolgen, um mittels einer Überprüfung die erarbeiteten rele-

vanten Elemente zu bestätigen. Als Ergebnis lässt sich eine Darstellung des Wayfinding-

Prozesses ableiten, welche die Phasen und die Wechselwirkungen zwischen der Umwelt und 

den Ausführungen der Probanden abbildet.130  

 

In dieser Arbeit haben die Probanden ihre Wahrnehmungen, Gefühle und Empfindungen wäh-

rend der Erhebung kommentiert. Diese Kommentare sind mit Hilfe eines Tonbandgeräts so-

wie durch weitere Angaben des Interviewers aufgezeichnet. Im Anschluss folgt eine Eintei-

lung der Strecke in einheitliche und von den Probanden empfundene Streckenabschnitte und 

eine Nachbesprechung der Eindrücke hinsichtlich der Erhebungsdurchführung. Hierzu wurde 

gegebenenfalls eine Karte zur Hilfe genommen. Die Erhebungsdurchführung ist durch einen 

kurzen Fragebogen, der soziodemografische Daten und die Erfahrung der Probanden hinsicht-

lich der Barrierefreiheit in der Braunschweiger Innenstadt erfasst abgerundet. Bei der Aus-

wertung der Transkripte ist weder das resolute wayfinding noch das recreational wayfinding 

ausschließlich genutzt worden. Jedoch sind beide Ansätze verfolgt und berücksichtigt. 

 

3.3 Auswahl der Strecke 

Die Nachfrage nach emotionalen Konsumerlebnissen nimmt beständig zu. Die Bedürfnisse 

von Reisenden wachsen zum einen durch Reiseerfahrungen und zum anderen durch sich ent-

wickelnde die demografische Struktur. Die Reisemotive und Freizeitaktivitäten werden kom-

plexer. Motive sind beispielsweise intensives Vergnügen, Entspannung in der Natur, oder 

neue Dinge zu sehen. Dabei darf der Aspekt der Zeitsouveränität nicht unbeachtet bleiben.131  

 

Aus diesen Gründen sind für diese Arbeit vorab einige Kriterien zur Streckenauswahl konzi-

piert worden. Folgende Punkte sind demgemäß berücksichtigt: 

 

• in einer Großstadt  

• die Dauer von einer Stunde (ca. 1,8 km Strecke) 

                                                                                                                         
130 Vgl. Kazig/ Popp, 2011, S. 9 
131 Vgl. Ministerium für Wirtschaft des Landes Brandenburg, 2008, S. 5ff. 



 41 

• vielfältige innenstadttypische Potentiale, wie z. B. Einkaufsmöglichkeiten, gastronomi-

sches Angebot, touristische Knotenpunkte und kulturelle Angebote 

• Potential zur Begrenzung von Wegabschnitten 

• einfacher Routenverlauf 

• gute Erreichbarkeit mit öffentlichen Verkehrsmitteln 

 

Anhand dieser Kriterien wurde eine Strecke, welche durch die Innenstadt Braunschweigs 

führt, für diese Erhebung selbst konzipiert. Auf dieser befinden sich gastronomische Lokalitä-

ten, große Handelsketten und kleine Einzelhändler, aber auch viele kulturelle und gesell-

schaftliche Treffpunkte. Insgesamt wird eine durchschnittliche Fahrzeit von einer Stunde für 

die Strecke benötigt. Dabei sind 14 Abschnitte, die eine relativ grobe Einteilung der Strecke 

nach Straßenlängen und baulichen Merkmalen darstellen, abgegrenzt. Diese wurden von den 

Probanden während der Durchführung, durch Unterbrechungen oder direkte Aussagen, defi-

niert. Am Ende wurde die Streckeneinteilung noch einmal besprochen. Ein genaueres Bild 

über die Strecke und die darin untergliederten Abschnitte sind in den Abbildungen 7 (S. 42) 

und der Abbildung 8 (S. 43) zu sehen. Diese bilden die Abschnitte mit Ziffern ab und verdeut-

lichen die Richtung der Strecke. Ein genaueres Bild über die Streckenabschnitte, das sich auf-

grund der Beschreibung und Wahrnehmung der Strecke aus Sicht der Probanden bildet, ist 

dem Kapitel 4.2 (S. 70) zu entnehmen. 
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Abbildung 7: Wayfinding-Strecke mit Teilstücken132 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
                                                                                                                         
132 Eigene Darstellung 
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Abbildung 8: Wayfinding-Strecke mit Richtungsanzeige133 

 
 

3.4 Auswahl der Probanden 

Der Sinn eines Interviews ist die Zusammentragung von Informationen. Dabei beeinflussen 

die zu ermittelnde Informationen sowie die dazu befragten Personen den Inhalt. Demzufolge 

ist es von Bedeutung, geeignete Interviewpersonen beziehungsweise Probanden vorab zu 

identifizieren. Diese Wahl hat entscheidenden Einfluss auf die Informationsqualität und die 

Planung der Interviews. Bei der Planung kann es vor allem durch Gruppenzugehörigkeiten 

von Interviewpartnern zu einem erhöhten Aufwand kommen. Allgemein sollte in diesem 

Kontext für jede Gruppe ein individueller Interviewleitfaden konzipiert werden.134 

 

Argumente für eine Stichprobe in der Forschung sind Zeit- und Geldlimits, die eine Befra-

gung der gesamten Population hinsichtlich des Untersuchungsobjektes einschränken. Hinzu 

kommt, dass nicht jede Person bereit oder geeignet ist, an einer Untersuchung beziehungswei-

se einem Interview teilzunehmen. Dessen ungeachtet muss durch ein Auswahlverfahren eine 
                                                                                                                         
133 Eigene Darstellung 
134 Vgl. Gläser/ Laudel, 2004, S. 113  
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heterogene und repräsentative Stichprobe festgelegt werden. Im Vergleich zur quantitativen 

Forschung wird bei der qualitativen Forschung nur eine kleine Fallauswahl festgelegt. Diese 

Auswahl steht jedoch nicht für die Häufigkeit der Sachlage in der Realität, sondern für die 

Merkmale dieser. Folglich handelt es sich bei der qualitative Forschung eher um eine qualita-

tive Repräsentation anstatt um eine Repräsentativität.135 

 

Es kommen vorweg einige Überlegungen hinsichtlich der Probanden dieser Erhebung auf:  

 

• Wer verfügt über wesentliche Informationen?  

• Wer ist am ehesten im Stande präzise Auskünfte zu geben? 

• Wer ist am ehesten bereit Auskünfte zu geben?  

• Wer von den Informanten ist offen und präsent?136 

 

Des Weiteren kommt die Frage auf, warum Experten als Probanden herangezogen werden. 

Um dies zu ergründen, bedarf es der Begriffsbestimmung des Experten: Die Literatur weist 

hierzu unterschiedliche Definitionsansätze auf. HITZLER bezeichnet eine Person mit der Über-

sicht über den vollständigen Sonderwissensbereich als einen Experten. Dieser muss mittels 

Zertifikaten seine Fähigkeiten sowie Kenntnisse nachweisen können. Der Experte unterschei-

det sich hierbei vom Spezialisten, indem der Spezialist lediglich ein Sonderwissen in einem 

Spezialgebiet besitzt.137 Ein Experte muss nach MEUSER und NAGEL über eine Art Betriebs-

wissen in Bezug auf Abläufe, Kontexte oder Mechanismen von Organisationen, Netzwerken 

oder Verwaltungen aufweisen. Somit kann dieser als Experte und Vertreter seines beruflichen 

Handlungsfeldes angesehen werden.138 BOGNER und MENZ hingegen definieren drei Exper-

tenbegriffe: der voluntaristische Expertenbegriff beinhaltet, dass jeder Mensch ein Experte 

seines individuellen Lebens ist. Der konstruktivistische Expertenbegriff drückt das Experten-

dasein aufgrund des methodischen Ansatzes in Verbindung mit der Forschungsfrage oder der 

sozialen sowie gesellschaftliche Stellung aus. Zuletzt wird der wissenssoziologische Exper-

tenbegriff abgegrenzt, bei dem der Experte sich durch sein spezielles Wissen in einem Feld 

ausweist.139  

 

Die Zugänglichkeit von Innenstädten und die daraus resultierenden Ansprüche von gehbehin-

derten Menschen im Rollstuhl sind weitestgehend noch nicht wissenschaftlich erschlossen. Es 
                                                                                                                         
135 Vgl. Przyborski/ Wohlrab-Sahr, 2010, S. 174ff.  
136 Vgl. Gordon, 1975, S. 196f. 
137 Vgl. Hitzler, 1994, S. 14f.  
138 Vgl. Meuser/ Nagel, 2002, S. 72ff.  
139 Vgl. Bogner/ Menz, 2009, S. 67ff. 
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ist jedoch sicher, dass alles was die Nutzung von Gehwegen für viele Fußgänger bequem 

macht, ein unverzichtbares Muss für Rollstuhlfahrer und ihre Mobilität darstellt. Ebene Wege, 

das Ausbleiben von Schwellen, Stufen, Unebenheiten und größeren Gefällen, aber auch ein 

großer Bewegungsraum sind je nach Grad der Behinderung notwendig. Es bestehen erhebli-

che Unterschiede in der Gruppe der Rollstuhlfahrenden. Die Nutzung von handbetriebenen 

Rollstühlen über elektrische Rollstühle oder Hilfsmittel die mit dem Rollstuhl verbunden 

werden können. Auch die Stecken- und Steigungsbewältigung ist hierbei sehr unterschiedlich, 

gemeinsam haben sie jedoch, dass eine Engstelle unter 0,85 m, Treppen und höhere Stufen für 

sie unüberwindbar sind. Aufgrund der schlechten beziehungsweise nicht vorhandenen Fede-

rung sind Rollstuhlfahrer vor allem an Kanten und Bordsteinen, aber auch gegenüber unebe-

nen Böden sehr empfindlich. Zudem kann die Gefahr des Umstürzens bestehen. Hindernisse 

wie Tore, Schwellen oder Poller müssen weitläufig umfahren werden und Automaten oder 

Tische müssen seitlich oder direkt unterfahrbar sein.140 Die eingeschränkte Reichweite der 

Arme lassen zum Teil auch Klinken, Automatenknöpfe oder Taster zur Barriere werden.141 

Aufgrund dessen ist es wichtig, Informationen, welche die Realität darstellen, zu gewinnen. 

Solche praxisnahen Informationen bezüglich des Forschungsgegenstandes sind insbesondere 

von betroffenen Personen zu erhalten. Deshalb wird in dieser Arbeit der wissenssoziologische 

Expertenbegriff nach BOGNER und MENZ, nach dem der Experte ein spezielles Feldwissen 

innehat, verwendet. Jedoch wird der konstruktivistische Expertenbegriff nach BOGNER und 

MENZ, nach dem der Experte durch seine soziale sowie gesellschaftliche Stellung aufgestellt 

wird, nicht außer Acht gelassen. 

 

Zunächst wurden Kriterien für die Auswahl von Experten für diese Arbeit definiert. Diese 

beinhalten unter anderem, dass der Experte in einem Rollstuhl sitzt und sich klar und deutlich 

zu seiner Umwelt äußern kann. Folglich sind damit die Wahrnehmung und ein Verständnis 

für die räumliche Situation verbunden, auch ist der einstündige Parcours durch die Braun-

schweiger Innenstadt zu bewältigen. Zudem sollte eine ausgeglichene Anzahl an weiblichen 

und männlichen Probanden sowie eine breite Alterspanne an der Erhebung teilnehmen. Eine 

ausführliche grafische Darstellung bezüglich der teilnehmenden Probanden ist in Abbildung 9 

(S. 47) zu sehen. 

 

                                                                                                                         
140 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 38 
141 Vgl. DIN 18024, Punkt 1 
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„In interviewing research, paying attention to the details of access and contact before 

the interviewing begins is the best investment interviewers can make as they select their 

participants and prepare to begin the interviews.“142 

 

Die potentiellen Probanden wurden als erstes per Email kontaktiert und nach einer Rückmel-

dung kam es zu einem Telefonat, in dem das Ziel der Erhebung und das Mitwirken näher er-

läutert wurden. Denn je besser der Proband das Ziel der Erhebung versteht, desto eher ist er 

zur Zusammenarbeit bereit.143 Bei Zuspruch wurde ein geeigneter Termin für eine persönliche 

Vorstellung sowie einen Termin zur Durchführung gefunden. Die Tabelle 8 zeigt die wesent-

lichen Merkmale der Probanden dieser Erhebung und beruht auf den Ergebnissen des Frage-

bogens im Anhang II (S. 111). Dieser fragt, neben dem Handicap im Rollstuhl zu sitzen, wei-

tere Einschränkungen ab. Auch eine Einschätzung über die Barrierefreiheit der Braunschwei-

ger Innenstadt wurde seitens der Probanden in dem Fragebogen gegeben. (Siehe Anhang II,  

S. 111) 

 
Tabelle 8: Probanden der Erhebung  

Proband 1 2 3 4 5 6 7 

- Alter 64 54 67 76 62 29 25 
- Geschlecht 

 

m w w w w m m 
- Behinderung   
   seit, durch 

2002, 
Krankheit 

Geburt 
1952, 

Krankheit 
1999, 
Unfall 

1999, 
Krankheit 

Geburt Geburt 

- Art des  
   Rollstuhls 

manuell manuell elektrisch elektrisch elektrisch manuell 
manuell 
+Antrieb 

 

Während der Zeit des Auswahlverfahrens wurden viele potentielle Probanden kontaktiert, 

jedoch konnten viele Experten aus gesundheitlichen Gründen nicht als Probanden gewonnen 

werden. Des Weiteren lehnten einige ein Mitwirken an der Erhebung aus zeitlichen Gründen 

ab. Alle Probanden dieser Erhebung gehören einer Gruppe an, die sich mit der Beratung und 

Betreuung von Rollstuhlfahrenden und ihren Angehörigen beschäftigt. Auch die Unterstüt-

zung und Weiterentwicklung einer aktiven und selbstbestimmten Teilhabe am öffentlichen 

sowie kulturellen Leben in Braunschweig sehen sie als einen Schwerpunkt ihrer Gruppe an. 

Derzeitig sind sie in den Themen 100 prozentiger barrierefreier Nah- und Fernverkehr und 

barrierefreie Zugänge zu allen Wahllokalen Braunschweigs aktiv.144  

 

                                                                                                                         
142 Seidman, 1991, S. 41 
143 Vgl. Gordon, 1975, S. 156 
144 Vgl. RBS, Stand: 02.01.2016 (Internet)  
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Abbildung 9: Kriterien für die Auswahl von Experten145 

1. Rollstuhlfahrer 

2. klare Artikulation 

3. bewusste Wahrnehmung der Umwelt 

4. bewusste Wahrnehmung von Gedanken und Gefühlen 

5. in der Lage eine einstündige Fahrt durch die Innenstadt zu bewältigen 

6. in der Lage eine vorab erläuterte und bebilderte Strecke selbstständig abzufahren 

7. ausgeglichene Anzahl an weiblichen und männlichen Probanden 

8. breite Alterspanne der Probanden 
 

 

3.4 Transkription 

„Difficult and time-consuming though transcription is, there really is no satisfactory al-

ternative to recording and fully transcribing qualitative research interviews.“146 

 

Interviews, die mittels Tonerfassungen festgehalten werden, sollten möglichst vollständig 

schriftlich aufbereitet werden. Diese Aufbereitung ist als Transkription bekannt und mit indi-

viduellen und nicht standardisierten Transkriptionsregeln verbunden. Die Bedeutsamkeit von 

Transkriptionen liegt darin, dass diese eine klare Analyse der Interviews sowie valide Ergeb-

nisse ermöglichen.147  

 
Während der Interviewaufbereitung ist nicht nur der Inhalt von Bedeutung, sondern auch wie 

der Inhalt ausgesprochen wurde. Folglich können Dialekte, umgangssprachliche Äußerungen 

oder auch längere Pausen mit zu berücksichtigen. Jedoch sind Gesten und Betonung für eine 

weitere Bearbeitung festzuhalten.  In dieser Arbeit wird der Dialekt „bereinigt, Satzbaufehler 

werden behoben, der Stil wird geglättet“148 und auf Pausenfüller, wie ähm, wird verzichtet, 

um die Leserlichkeit und Verständlichkeit des Interviews zu erhöhen. Allerdings werden le-

diglich Satzbaufehler behoben, welche die Sinnhaftigkeit der Textstellen nicht beeinflussen 

und Gesten sowie akustische Daten in ein normales Schriftdeutsch umgewandelt.149 Darüber 

hinaus helfen Erläuterungen zum Gesagten für ein besseres Verständnis. Um die Anonymität 

der Probanden zu gewährleisten, werden Personen- und Städtenamen oder Ähnliches durch 

erklärende Begriffe ausgetauscht. In der Abbildung 10 (S. 48) sind die für diese Arbeit ange-
                                                                                                                         
145 Eigene Darstellung 
146 King, 1994, S. 25 
147 Vgl. Kuckartz/ Grunnenberg, 2010, S. 504  
148 Mayring, 2002, S. 91  
149 Vgl. Mayring, 2002, S. 89ff.  
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wandten Transkriptionsregeln zusammengefasst. Um dem Gesprächswechsel folgen zu kön-

nen, ist der Interviewer mit einem I und der Proband mit einem P gekennzeichnet. Alle Zeilen 

sind im Transkript mit Ziffern durchnummeriert, um die spätere Zitiermöglichkeit sicher zu 

stellen. Die Transkripte befinden sich auf dem Datenträger im Anhang III (S. 112). 

 
Abbildung 10: Transkriptionsregeln150 

Transkriptionsregeln  
 

1.  
 

Es wird wörtlich transkribiert, also nicht lautsprachlich oder zusam-
menfassend. Vorhandene Dialekte werden nicht mit transkribiert. 
 

2.  Die Sprache und Interpunktion wird leicht geglättet. D. h. es findet 
eine Annäherung an normales Schriftdeutsch statt. Beispielsweise 
wird aus dem "Da kam so'n Bus" ein "Da kam so ein Bus" 
 

3.  Alle Angaben, die Rückschlüsse auf die Probanden zulassen, werden 
anonymisiert. 
 

4.  Deutlich längere Pausen werden durch die Zeichenkombination „(...)“ 
gekennzeichnet. 
 

5.  Lautäußerungen des Interviewers, wie mhm oder aha, werden nicht 
mit transkribiert, sofern sie den Redefluss des Probanden nicht unter-
brechen. 
 

6.  Lautäußerungen, auffällige Geräusche und Handlungen des Proban-
den, welche die Aussage des Probanden unterstützen oder verdeutli-
chen, wie zum Beispiel Lachen oder Rollstuhlklappern, werden in 
Sternchen „*“ notiert 
 

7.  Erläuterungen zum besseren Verständnis des Gesagten der Probanden 
werden in Klammern "( )" notiert. 
 

8.  Absätze der interviewenden Person werden durch ein „I“, die des 
Probanden durch ein eindeutiges Kürzel, wie beispielsweise „P1“ 
gekennzeichnet 
 

9.  Jeder Sprecherwechsel wird durch eine Leerzeile zwischen den Spre-
chenden getrennt, um die Lesbarkeit zu erhöhen. 
 

10.  
 

 
 
 

11.  

Teilstücke des Weges werden durch Leerzeilen sowie der kursiven 
Zwischenüberschrift „- Streckenabschnitt XY-“ gekennzeichnet, um 
die Wegverfolgung beziehungsweise Nachvollziehbarkeit von Teil-
stück und Gesagtem zu erhöhen. 
 
Sämtlichen Zeilen sind im Transkript mit Ziffern durchnummeriert. 
 

 

 
 

                                                                                                                         
150 Eigene Darstellung, in Anlehnung an Kuckartz, 2012, S. 20 
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3.5 Qualitative Inhaltsanalyse nach Kuckartz 

In der vorliegenden Arbeit wurde die qualitative Inhaltsanalyse als Forschungsmethode aus-

gewählt, um die im Kapitel 1.2 (S. 5) genannten Thesen zu verifizieren. Sie ist der qualitati-

ven Marktforschung zuzuordnen. Ein weitgefasstes Methodeninstrumentarium, um nicht 

oberflächlich erkennbare Anordnungen zu erfassen, wird dabei von der qualitativen Marktfor-

schung bereitgestellt.151 Allgemein sind qualitative Methoden primär anerkannt, um unbe-

kannte Forschungsfelder mittels nachvollziehbarer Verfahren zu klassifizieren.152 Da bislang 

zum Thema Wahrnehmung der Barrierefreiheit der Braunschweiger Innenstadt noch keine 

Erkenntnisse zu diesem Zeitpunkt vorliegen, bietet sich ein qualitatives Verfahren für diese 

Arbeit an. Es empfiehlt sich zur Zusammenstellung von Aussagen und deren Bedeutsamkeit 

die Inhaltsanalyse an. Dabei werden einzelne Textteile selektiert und im Sinne der entwickel-

ten Thesen kategorisiert.153 Im Gegensatz zu quantitativen Analysen, bei denen die Kausalprü-

fungen mit Hilfe mathematischer Lösungsverfahren kontrolliert werden154, ist bei der qualita-

tiven Inhaltsanalyse die systematische Erfassung und Deutung der Semantik verschiedener 

Textpassagen maßgeblich.155 Dabei wird der aktuelle Stand zur Thematik bei sämtlichen Ent-

scheidungen zum Verfahren und Vorgehen herangezogen.156 Ziel ist eine strukturierte Verar-

beitung sowie Auswertung von Kommunikationsmaterial, beispielsweise Transkriptionen 

oder Bildmaterial.157 

 

Vorzug einer qualitativen Inhaltsanalyse ist das vielfältige Angebot an unterschiedlichen Ver-

fahren, die jeweils zu bestimmten Umständen und Anforderungen passen. Zudem ist die Ver-

knüpfung eines hermeneutischen Textverstehens mit einer Codierung, die mittels Regeln 

durchgeführt wird, nur in der qualitativen Inhaltsanalyse zu finden. Überdies lässt sie die em-

pirische Stärkung der Forschungsergebnisse und die Bildung wie auch die Kontrolle einer 

datenbasierten Theorie zu.158 Aufgrund dessen wurde in dieser Arbeit hinsichtlich der struktu-

rierten Verarbeitung die qualitative Analyse nach KUCKARTZ gewählt. Hierbei wurden die 

vollständigen Transkriptionen mit Hilfe eines Kategoriensystems strukturiert, codiert und 

weiter zusammengefasst. Das Ziel der darauf folgenden inhaltlich strukturierenden qualitati-

ven Inhaltsanalyse ist die Thesenüberprüfung. Dabei werden die aufbereiteten Daten analy-

siert und Kausalmechanismen, zwischen studienrelevanten Ursachen und daraus entstehenden 

                                                                                                                         
151 Vgl. Holzmüller/ von Buber, 2007, S. 7 
152 Vgl. Ayaß/ Bergmann, 2011, S. 19 
153 Vgl. von Mertens, 1995, S. 15f. 
154 Vgl. Mayring, 2008, S. 16 
155 Vgl. Ebd., S. 13 
156 Vgl. Ebd., S. 45 
157 Vgl. Mayring, 2007, S. 468 
158 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 174f.  
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Wechselwirkungen, identifiziert (vgl. Kapitel 4, S. 64).159 Zur Unterstützung wird das Compu-

terprogramm MAXQDA herangezogen. 

 

Die Analyse nach KUCKARTZ ist in sieben Phasen eingeteilt. Diese bilden einen Prozess und 

können in Abbildung 11 näher betrachtet werden. 

 
Abbildung 11: Prozessablauf nach Kuckartz160  

 
 

In der ersten Phase findet eine erste Textbearbeitung statt. Hierbei soll ein Gesamtverständnis 

für die Texte hinsichtlich des Forschungszieles erfolgen, indem alle Texte aufmerksam 

durchgegangen, erschlossen sowie wichtige Passagen vorab markiert werden. Bedeutende 

sowie problematische Textstellen werden durch Memos kenntlich gemacht.161 In dieser Arbeit 

handelt es sich bei den Texten um die Transkriptionen der Interviews, die mit der Wayfinding-

Methode entstanden sind. Eine farbliche Zuordnung zu denkbaren Kategorien und Subkatego-

rien ist hier erfolgt, um die zweite Phase zu erleichtern.  

 

Phase zwei ist durch die Bildung von thematischen Kategorien geprägt. Für eine nachdrückli-

che Unterscheidung voneinander erfordern die induktiv entwickelten Kategorien162 eine ein-

deutige sowie präzise Definition.163 Jedoch steht bereits im Methodenlexikon von KRIZ und 

LISCH: „Patentrezepte für die Kategorienbildung im engeren Sinne gibt es nicht; je nach Un-

                                                                                                                         
159 Vgl. Mayring, 2008, S. 246 
160 Eigene Darstellung, in Anlehnung an Kuckartz, 2012, S. 78 
161 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 79 
162 Definition induktive Kategorie: Die Kategorien entstehen erst während der Untersuchung des empirischen Materials.  
     Dabei wird das Material durch die Codierung nicht gegenstandslos, sondern fungiert, im Anschluss im Analyseprozesses  
     zur Kategorienweiterentwickelung. (Vgl. Kuckartz, 2010, S. 60) 
163 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 79 
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tersuchungsgegenstand müssen dazu immer wieder neue Entscheidungen gefällt werden.“164 

Um sinnvolle Kategorien bilden zu können, wurden in den Transkriptionen auftretende Be-

dürfnisse, die das Bewegen und Erleben in einer Innenstadt fördern, als Basis für die Katego-

rienbildung verwendet. 

 

Es werden folgende Kategorien bei der inhaltlichen Analyse der Transkriptionen in dieser 

Arbeit genutzt:  

 

Kategorie 1: Bodenbeschaffenheit 

Die Wahrnehmung und Bewertung von Streckenelementen in Bezug auf die Eigen-

schaften und Beschaffenheit des Bodens. Dabei können diese stark variieren, beispiels-

weise eben/ uneben, weich/ hart, und auch in dem Material unterschieden werden, wie 

zum Beispiel Asphalt oder Kopfsteinpflaster. Die Beschaffenheit des Bodens wirkt sich 

auf Tempo, Technik und Routenwahl der Probanden aus. 

 

Kategorie 2: Stadterlebnis 

Die Wahrnehmung und Bewertung von Streckenelementen in Bezug auf Einkaufsmög-

lichkeiten, Gastronomiebetriebe, Sehenswürdigkeiten, Freizeitinfrastruktur, Institutio-

nen und Organisationen sowie Gästebetreuung. Ein zusammenwirken dieser trägt erheb-

lich zur Lebensqualität in der Stadt bei. 

 

Kategorie 3: Hindernisse 

Die Wahrnehmung und Bewertung von Streckenelementen in Bezug auf hinderliche 

Sachverhalte oder Gegenstände, die das Weiterkommen und damit das problemlose Er-

reichen eines Ziels be- oder verhindern. 

 

Kategorie 4: Sonstiges 

Die Wahrnehmung und Bewertung von Streckenelementen in Bezug auf Gegebenheiten 

und Aspekte, die nicht den Kategorien eins bis drei zuzuordnen sind. 

 

Diese Kategorien stehen in Verbindung mit der Forschungsfrage sowie der dazugehörigen 

Intention dieser Arbeit. Man muss in dieser Erhebung beachten, dass die gleiche Strecke von 

jedem Probanden unterschiedlich wahrgenommen wird. Schon WILLIAMS stellte dazu fest:  

 

                                                                                                                         
164 Kriz/ Lisch, 1988, S. 134 
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„Environmental experience as a psychological phenomen is concerned with what hap-

pens to an individual cognitively, emotionally, and behaviorally and how such behav-

iors and mental states are influenced by environmental conditions and events.“165  

 

Aufgrund der Individualität von Menschen wird daher davon ausgegangen, dass die Wahr-

nehmung durch situative Einflüsse, wie zum Beispiel das Wetter, andere Personen auf der 

Strecke oder bauliche beziehungsweise ländliche Elemente, sowie durch unmittelbare Fakto-

ren beeinflusst wird.166 Die Anwendbarkeit der Kategorien ist vorab durch die Überprüfung 

der Kategorien an einem Teil der Transkriptionen getestet worden, um eine erneute Codie-

rung und einen wiederholten Durchlauf zu verhindern sowie gegebenenfalls eine Modifikati-

on des Kategoriensystems zu ermöglichen.167 Denn wie KUCKARTZ bereits feststellte, ist eine 

Zusammenführung von (Sub-) Kategorien im Nachhinein wesentlich unkomplizierter, als eine 

Ausdifferenzierung und damit ein nochmaliger Codierungsdurchlauf des zuvor codierten Ma-

terials.168 In dieser Arbeit ist eine Modifikation der Kategorie Stadterlebnis erfolgt. Die vorab 

gebildete Kategorie Einkaufsmöglichkeiten wurde inhaltlich erweitert und in Stadterlebnis 

umbenannt, da dieser Begriff den Inhalt der Kategorie besser zum Ausdruck bringt. Eine wei-

tere Modifikation des Kategoriensystems war nach einer weiteren Überprüfung nicht notwen-

dig. 

 

Die dritte Phase beinhaltet die Zuordnung von Textpassagen zu den gebildeten Hauptkatego-

rien. Hierbei ist jede Zeile zu analysieren und zu codieren. Für die Beantwortung der For-

schungsfrage irrelevante Textpassagen verbleiben uncodiert. Die Textstellen sind nach dem 

Textverständnis zu Codieren, das heißt, dass die Textpassagen sinnhaft, in ihrer Komplexität 

sowie außerhalb des Kontextes verständlich zu codieren sind.169 KUCKARTZ hat dazu folgende 

Codierungsregeln formuliert:  

 

1. Es werden Sinneinheiten codiert, jedoch mindestens ein vollständiger Satz. 

2. Wenn die Sinneinheit mehrere Sätze oder Absätze umfasst, werden diese codiert. 

3. Beim Zuordnen der Kategorien gilt es, ein gutes Maß zu finden, wie viel Text um die 

relevante Information herum mitcodiert wird. Wichtigstes Kriterium ist, dass die Text-

stelle ohne den sie umgebenden Text für sich allein ausreichend verständlich ist.170 

                                                                                                                         
165 Williams, 2007, S. 30 
166 Vgl. Williams, 2007, S. 30 
167 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 80 
168 Vgl. Ebd., S. 88 
169 Vgl. Ebd., S. 80ff. 
170 Vgl. Ebd., S. 82 
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Eine mehrfache Zuordnung von Textpassagen zu verschiedenen Kategorien ist dabei durchaus 

möglich.171 

 

Lediglich eine Zusammenstellung von den codierten Textstellen der jeweiligen Kategorien ist 

in Phase vier vorgesehen. In dieser Arbeit ist nach dem Grundsatz: „So einfach wie möglich, 

so differenziert wie nötig.“172 und der zeitlichen Beschränkung das induktive Bestimmen von 

Subkategorien nur in den Kategorien Stadterlebnis, Hindernisse und Sonstiges erfolgt. Diese 

Subkategorienbildung findet in Phase fünf statt. Dabei wird ein Text-Retrieval173 für die je-

weilige Kategorie erstellt, auf dessen Grundlage Subkategorien und deren Definitionen erar-

beitet werden.174 Die finale Liste der Subkategorien und deren Definitionen beinhaltet: 

 
Zur Hauptkategorie Stadterlebnis 

 

• Einkaufsmöglichkeiten: 

Die Aktivität des Einkaufens oder auch nur des Aufsuchen von Läden sowie das Spazie-

ren durch Einkaufspassagen und -zentren mit der Absicht Waren gegen Geld zu bezie-

hen. Ein Beispiel hierfür ist die Buchhandlung Graff in der Innenstadt Braunschweigs.  

 

• Gastronomie: 

Die gewerbliche Bewirtung von Kunden mit Speisen und Getränken als Dienstleistung, 

wie zum Beispiel eine Bäckerei oder ein Restaurant. 

 

• Gesellschaftliche und kulturelle Treffpunkte: 

Einrichtungen kultureller, sozialer oder wirtschaftlicher Art, die den Einwohnern und 

Besuchern dient sowie offen steht. Ausgenommen sind gastronomische Betriebe und 

Behörden oder Ähnliches. In Braunschweig ist es beispielsweise der Kohlmarkt, der mit 

seinen vielen Veranstaltungen und Cafés einen gesellschaftlichen und kulturellen Treff-

punkt bildet. 

 

 

 

 

                                                                                                                         
171 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 80 
172 Kuckartz, 2012, S. 83 
173 Definition Text-Retrieval: Sammlung alle Informationen in einer Tabelle bzw. Liste. (Vgl. Kuckartz, 2012, S. 84) 
174 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 84 
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Zur Hauptkategorie Hindernisse 

 

• Unbeweglich: 

Objekte, die starr stehen und in diesem Moment nicht bewegt werden, wie Tische, Bän-

ke oder parkende Autos. 

 

• Beweglich: 

Objekte, wie Fußgänger, Radfahrer oder fahrende Autos, die sich bewegen und somit 

dynamisch als Hindernis fungieren. 

 

Zur Hauptkategorie Sonstiges 

 

• Empfehlungen/ Lösungsansätze: 

Empfehlende Vorschläge und Hinweise zu möglichen Maßnahmen für eine Steigerung 

der Barrierefreiheit in der Braunschweiger Innenstadt. Das ebenerdige und glatte Ein-

passen von Gullys in den Gehweg ist beispielsweise eine Empfehlung. 

 

• Potentielle Schwierigkeiten für rollstuhlfahrende Touristen und (Neu-) Braunschweiger: 

Denkbare Sachverhalte, die der Verwirklichung eines Vorhabens oder Ähnlichem im 

Wege stehen und eventuell nicht ohne Weiteres zu beheben ist. Dies kann für den roll-

stuhlfahrende Touristen oder (Neu-) Braunschweiger gegebenenfalls unangenehm und 

einschränkend sein. Beispielhaft hierfür sind die nicht kenntlich gemachten Gefälle und 

Steigungen der Braunschweiger Innenstadt, welche den Rollstuhlfahrenden viel Energie 

bei einer Fahrt durch die Innenstadt kosten könnte. 

 

In der sechsten Phase ist ein erneutes Codieren des gesamten empirischen Materials nach dem 

umfangreichen Kategoriensystem vorgesehen. Dabei ist darauf zu achten, dass genügend 

Codes den einzelnen Subkategorien zugeordnet sind. Sollte dies nicht der Fall sein, ist die 

Subkategorie zu überarbeiten und gegebenenfalls zu erweitern. Damit einhergehend ist auch 

ein erneutes durchlaufen des Materials und damit ein erheblicher zeitlicher Mehraufwand. 

 

An dieser Stelle ist die Codierung des gesamten Materials abgeschlossen und eine kategorien-

basierte Auswertung sowie eine Ergebnisdarstellung folgen. Dies ist die siebte und abschlie-

ßende Phase des Prozesses. Um diese jedoch optimal bewältigen zu können, werden vorab 
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Komprimierungen des gesamten Materials mittels thematischen Summaries ausgearbeitet. 

Durch diesen Zwischenschritt kann ein Vergleich mit Blick auf die Forschungsfrage leichter 

erfolgen. Nach KUCKARTZ kann dies in folgenden drei Schritten erfolgen:  

 

1. Die Themenmatrix als Ausgangspunkt 

Eine Darstellung des thematischen Koordinatennetzes, welches durch die systematische 

Codierung des Materials entstanden ist. 

 

2. Die Erstellung fallbezogener Summaries 

Die Ausarbeitung von Zusammenfassungen in paraphrasierender Form und mit indivi-

duellem Ausdruck des Forschers. Dieser Mehraufwand bringt zum einen fallbezogene 

Zusammenfassungen und zum anderen fokussierte Kurzfassungen mit einem direkten 

Bezug zur Forschungsfrage mit sich. 

 

3. Die Fallübersichten 

Ziel der fallbezogenen Summaries ist eine tabellarische Präsentation der Fälle. So kön-

nen in der Gegenüberstellung die einzelnen Kategorien besser verglichen werden.175  

 

In dieser Arbeit werden für jede Kategorie thematische Summaries erstellt, um eine optimale 

kategorienbasierte Auswertung sowie eine Ergebnisdarstellung auszuarbeiten. Dabei wird die 

Forschungsfrage als grundlegende Orientierung verwendet. Positive Faktoren dieser Verfah-

rensweise sind nach KUCKARTZ die systematische, in den empirischen Daten dargelegte sowie 

flächendeckende Untersuchung des Materials. Diese Analyse ist zudem dynamisch, flexibel 

und gut dokumentiert. Die Summaries stellen demzufolge eine optimale Vorarbeit für die 

anschließenden Analyseformen dar.176 Die nun folgende kategorienbasierte Auswertung und 

Ergebnisdarstellung behandeln die Ergebnisse für jede thematische Hauptkategorie. Die Fra-

gen Was wird alles zu dem Thema der Kategorie gesagt und Was ist nicht oder nur am Rande 

angesprochen worden? stehen hierbei im Mittelpunkt. Dabei sind es nicht die Häufigkeiten, 

sondern die qualitativen Inhalte, die in den Fokus gestellt werden. Für eine bessere Verständ-

lichkeit werden dafür prototypische Beispiele sowie Aufführungen von Vermutungen und 

Interpretationen herangezogen. Auch graphische Darstellungen werden für einen visuellen 

Überblick erstellt. Zudem kann eine Analyse zwischen den Kategorien komplizierte Zusam-

menhänge mehrerer Kategorien hervorbringen.177 Die thematischen Summaries sind in Kapi-
                                                                                                                         
175 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 89ff. 
176 Vgl. Ebd., S. 93 
177 Vgl. Ebd., S. 94ff. 
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tel 4 (S. 64) zu finden. Die einzelnen kategorienbezogenen Ergebnisse sind unter dem Kapitel 

4.2 (S. 70)zu finden. 

 

3.6 Gütekriterien und mögliche Verzerrungen 

Diskussionen über Gütekriterien in der qualitativen Forschung werden bereits seit den 1980er 

Jahren betrieben. Diverse Meinungen, beispielsweise von FLICK ET AL.178, werden dabei kont-

rovers debattiert. In dieser Arbeit werden folgende Betrachtungen hinsichtlich der Gütekrite-

rien von qualitativen Inhaltsanalysen als Basis genommen:  

 

1. Die Gültigkeit von Wissen lässt sich nicht mit Gewissheit bestimmen, jedoch können 

Annahmen mittels Plausibilität und Glaubwürdigkeit beurteilt werden. 

2. Phänomene existieren auch unabhängig von Annahmen über ihre Existenz. 

3. Die Wirklichkeit wird über verschiedene Perspektiven sichtbar und Forschung zielt auf 

die Darstellung von Wirklichkeit ab.179 

 

Die zentralen Gütekriterien der empirischen Forschung sind die Validität, Reliabilität180 und 

Objektivität. Diese stammen ursprünglich nicht aus der qualitativen Forschung und sind 

überwiegend an naturwissenschaftliche Leitbilder angelegt. Alle drei stehen miteinander in 

Verbindung: „Die drei Gütekriterien [...] stehen in einem hierarchischen Verhältnis. Objekti-

vität ist eine notwendige, aber nicht hinreichende Bedingung der Reliabilität. Die Reliabilität 

ist wiederum eine notwendige aber nicht hinreichende Bedingung der Validität.“181 Das Ziel 

der Validität ist damit durch die Voraussetzungen Reliabilität und Objektivität zu erlangen.182 

Grundsätzlich gilt dabei, „dass die Validität mit der Reliabilität wächst, allerdings nicht im 

gleichen Maße, sondern wesentlich langsamer.“183 Zudem kann die Validität nicht stärker als 

die Reliabilität, jedoch die Reliabilität als die Validität sein.184 

 

Die Validität gibt nach SCHNELL, HILL und ESSER an, ob die Erhebungsmethode tatsächlich 

das misst, was sie messen soll.185 Generell kommen die inhaltliche, kriterienbezogene sowie 

                                                                                                                         
178 Vgl. Flick et al., 2007, S. 487ff. 
179 Vgl. Hammersley, 1992, S. 51f. 
180 Hinweis: Die Bezeichnungen sind an die englischen Begriffe Validity und Reliability angelehnten und werden auch mit  
     Gültigkeit (Validität) und Zuverlässigkeit (Reliabilität) übersetzt.  
181 Diekmann, 1995, S. 227 
182 Vgl. Diekmann, 1995, S. 227 
183 Lienert, 1989, S. 294 
184 Vgl. Schnell/ Hill/ Esser, 1992, S. 162 
185 Vgl. Ebd., S. 162 
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die Konstruktvalidität dafür in Frage.186 Bezüglich des Untersuchungsdesigns wird zudem der 

Grad des Anspruches auf Gültigkeit der Ergebnisse durch die Validität ausgedrückt. Dabei 

wird zwischen interner und externer Validität differenziert und versucht, die an die Wahrheit 

angenäherten Ergebnisse als angenommene wahre Erklärung zu bewerten.187 Die interne Va-

lidität nimmt Bezug auf die Gültigkeit von Variablen der Erhebung während einer Erhebungs-

situation und bestätigt diese Gültigkeit, wenn der Wandel der abhängigen Variablen zweifel-

los sowie vollständig aus den im Voraus bestimmten unabhängigen Variablen der Erhebungs-

bedingungen abgeleitet werden kann. Da die Validität mit steigender Anzahl von plausiblen 

Alternativerklärungen für die Ergebnisse sinkt, sollten die Ergebnisse unwiderlegbar interpre-

tierbar sein.188 Allerdings ist diese Form der internen Validität nicht vollständig auf die quali-

tative Forschung anzuwenden, denn die Hypothese kausaler Verbindungen, die auf der An-

nahme des vorbestimmten menschlichen Handelns basiert, ist in der qualitativen Forschung 

bereits überholt.189 Zudem besteht eine konträre Ansicht der Variablenbehandlung betreffend - 

zum einen die Separierung mittels einer Laborsituation und zum anderen die Untersuchung in 

realitätsbezogenen und herkömmlichen Zusammenhängen.190 Trotzdem können einige Punkte 

übernommen werden. Zu bedenken ist dabei nur die unterschiedliche Theorieentwicklung und 

deren Stellenwert innerhalb der Methode: qualitative Methoden bilden die Hypothesen auf der 

Grundlage des empirischen Materials ex post, wogegen quantitative Methoden ex ante ver-

fasste Hypothesen überprüfen.191 Um das Augenmerk statt auf konstante Beziehungen auf die 

zentrale Suche nach Wiederlegbaren zu legen, schlägt STEINKE das Konzept der Unter-

schiedsmethode192 vor. In der qualitativen Forschung bedeutet dies eine Auswahl, Analyse 

und Variation von Fällen die eine Differenz in einigen Punkten aufweisen.193 In Zusammen-

hang mit der Grounded Theory weist KELLE auf Prinzip der Kontrastierung von Fällen hin. 

Dabei werden Erhebungskomplexe gegenübergestellt, die „hinsichtlich theoretisch bedeutsa-

mer Merkmale entweder relevante Unterschiede oder große Ähnlichkeiten aufweisen“194. Die-

se maximale und minimale Kontrastierung kann folglich die interne Validität erhöhen. Eine 

weitere Erhöhung der Validität der Ergebnisse lässt sich durch den Einsatz von Computer 

Assisted Qualitative Data Analysis Software erzielen. Zum einen lassen sich größere Daten-

mengen leichter bearbeiten und zum anderen ist ein stark materialbezogenes Arbeiten auf-
                                                                                                                         
186 Vgl. Lienert, 1989, S. 16ff. 
187 Vgl. Cook/ Campbell/ Day, 1979, S. 37ff. 
188 Vgl. Bortz/ Döring, 1995, S. 52 
189 Vgl. Seale, 1999, S. 39 
190 Vgl. Steinke, 1999, S. 164 
191 Vgl. Kelle, 1994, S. 217 u. S. 224 
192 Definition Konzept der Unterschiedsmethode: John Stuart Mill verfasste 1843 dazu, dass Menschen Konstellationen  
     gegenüberstellen, wobei diese mit dem Phänomen zusammen auftreten und sie fehlen, wenn das Phänomen auch fehlt.  
     Dies beweist, dass die Gründe des Phänomens in den Konstellationen liegen. (Vgl. Heider, 1977, S. 86) 
193 Vgl. Steinke, 1999, S. 165 
194 Kelle, 1994, S. 297ff. 



 58 

grund umfangreicher Retrievalfunktionen195 möglich.196 In dieser Arbeit ist die Zuverlässig-

keit, Glaubwürdigkeit sowie die Verlässlichkeit, insoweit berücksichtigt, dass die Daten durch 

Audioaufnahmen fixiert, Transkriptionsregeln verwendet sowie offengelegt wurden und die in 

Schriftform gebrachten Fassungen dem Gesagten entsprechen. Eine mögliche Verzerrung 

könnte hinsichtlich der internen Studiengüte entstehen, da die Transkription ohne Transkripti-

onssoftware und lediglich von dem Forscher selbst und keiner weiteren Person erfolgt sind.197 

Zudem entstehen Resultate auf Basis direkter zwischenmenschlicher Kontakte. Daher kann 

nicht angenommen werden, „dass dasselbe Interview bei derselben Person zu einem anderen 

Zeitpunkt durchgeführt, oder dass dasselbe Interview bei derselben Person von einem anderen 

Interviewer durchgeführt, das gleiche Ergebnis bringen würde“198. In Bezug auf die Durchfüh-

rung der Analyse ist die gewählte inhaltsanalytische Methode in Hinsicht auf die Forschungs-

frage geeignet. Zudem ist die Wahl der Methode begründet und das Verfahren richtig ange-

wendet. Zusätzlich wurde in dieser Phase computergestützt mit MAXQDA gearbeitet. Auch 

das Prinzip der Kontrastierung von Fällen kam zur Anwendung. Verzerrungen können hier 

erneut durch die Codierung des Materials durch den Forscher selbst und keiner weiteren un-

abhängigen codierenden Person entstehen. Das Kategoriensystem ist jedoch in sich schlüssig 

und gut ausgearbeitet. Zudem sind die Kategorien präzise definiert. Es werden alle Daten und 

abweichende Fälle berücksichtigt sowie analysiert. Auch Originalzitate werden verwendet 

und Widersprüche deutlich gemacht. Demzufolge sind die Schlussfolgerungen jeweiligen mit 

Daten begründbar. Abschließend ist jegliches Vorgehen in dieser Arbeit methodisch offenge-

legt.199  

 

Bei der externen Validität handelt es sich laut COOK, CAMPBELL und DAY um die Generalisie-

rung der Ergebnisse der Erhebung.200 Diese Generalisierung besteht, wenn die Ergebnisse der 

Stichprobe auf weitere Gegebenheiten der Grundgesamtheit, wie alternative Umstände oder 

Zeitpunkte, übertragen werden können.201 Dabei ist zu beachten: „Die externe Validität sinkt 

mit wachsender Unnatürlichkeit der Untersuchungsbedingungen beziehungsweise abnehmen-

der Repräsentativität der untersuchten Stichproben.“202 Folglich ist die Generalisierbarkeit 

stark mit der Repräsentativität von Erhebungen verbunden. In dieser Beziehung sind vor al-

lem die Repräsentativität und die Situation der Stichprobe zu unterscheiden. Die Repräsenta-
                                                                                                                         
195 Definition Retrievalfunktion: Ein Algorithmus der auf der Grundlage unterschiedlicher Gewichtungsmodelle das Ausmaß  
     der Bedeutsamkeit eines Dokuments, hinsichtlich einer Suchanfrage, berechnet. (Vgl. Glöggler, 2013, S. 69) 
196 Vgl. Kelle/ Laurie, 1995, S. 24 
197 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 167 
198 Kromrey, 1995, S. 301 
199 Vgl. Kuckartz, 2012, S. 167f. 
200 Vgl. Cook/ Campbell/ Day, 1979, S. 39 
201 Vgl. Bortz/ Döring, 1995, S. 52 
202 Bortz/ Döring, 1995, S. 52 
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tivität der Stichprobe wird durch eine Zufallsauswahl, die eine Verteilung von unbekannten 

Eigenschaften wie in der Grundgesamtheit gewährleisten soll, gewahrt. Die Repräsentativität 

der Situation kann durch die sogenannte ökologische Validität203 sichergestellt werden. Die 

ökologische Validität ist in der qualitativen Forschung jedoch per se durch die Datengewin-

nung in realen Situationen entsprechend hoch. Dabei kann die Situation leicht durch reaktive 

Einflüsse, wie dem Effekt der sozialen Erwünschtheit204, dem Hawthorne-Effekt205, dem Halo-

Effekt206 oder verschiedenen Gruppenleitereffekte, wie dem Rosenthal-Effekt207, beeinflusst 

werden. 208 Allgemein stellt sich in der qualitativen Forschung die Frage der Generalisierbar-

keit, denn es ist von grundsätzlicher Bedeutung, für welche Grundgesamtheit die Hypothesen 

ihre Gültigkeit fordern. Diese kann gegebenenfalls nur einen bestimmten Ausschnitt einer 

Population betreffen. Daher bezieht sich die Repräsentativität nicht auf alle vorstellbaren, 

sondern nur auf eine bezeichnende Menge an bedeutungsvollen Merkmalen. „Ist eine Stich-

probe theoriebezogen repräsentativ, so bedeutet dies, dass Träger theoretisch relevanter 

Merkmalskombinationen in der Stichprobe hinreichend vertreten sind [...]“209. Eine Verzer-

rung der Stichprobe aufgrund von irrelevanten Merkmalskombinationen muss folglich ver-

mieden werden. Demgemäß ist Generalisierbarkeit keine Ultima Ratio und nicht fortwährend 

das Ziel einer qualitativen Erhebung. Sie stellt auch keinen eigenständigen Wert dar, ist je-

doch erreichbar und erstrebenswert.210 Beispielsweise lässt sich die Übertragbarkeit und Ver-

allgemeinerung der Ergebnisse in der qualitativen Forschung mit ihrer relativ kleinen Stich-

probe durch eine sorgfältige Fallauswahl, zum Beispiel nach dem Prinzip der maximalen 

strukturellen Variation211, sicherstellen. Dies erfolgte auch in dieser Arbeit. Zwar sind alle 

Probanden aus einer Gruppe, die sich mit dem Thema Barrierefreiheit beschäftigt, doch liegt 

                                                                                                                         
203 Definition ökologische Validität: Empirische Gültigkeit von Ergebnissen für das Alltagsgeschehen. D. h. die Übertrag- 
      barkeit der Ergebnisse auf Situationen außerhalb der Forschungssituation. Beispielsweise die Übertragung von Ergebnis- 
      sen durch simulierte Vorstellungsgespräche auf Akteure in der realen Welt. (Vgl. Iles, 1999, S. 23) 
204 Definition Effekt der sozialen Erwünschtheit: Es ist ein stabiles Bedürfnis nach sozialer Anerkennung, das bei allen Indi- 
     viduen variiert. Dabei werden die gegebenen Antworten an das (vermeintlich) sozial Erwünschte angepasst. (Vgl. Strack,  
     1994, S. 14 u. Peiser, 2002, S. 1) 
205 Definition Hawthorne-Effekt: Veränderte Verhaltensweisen von Probanden durch das Wissen, dass sie an einer Studie  
     teilnehmen. (Vgl. Nerdinger/ Blickle/ Schaper, 2014, S. 51) 
206 Definition Halo-Effekt: Von bekannten Eigenschaften eines Menschen unbekannte Eigenschaften ableiten. Beispiel Per- 
     son A sympathisiert mit Person B und findet allgemein Menschen sympathisch, die großzügig sind, wird Person A fol- 
     gern, dass Person B großzügig ist, ohne dafür Anzeichen zu sehen. (Vgl. Kahneman, 2011, S. 82) 
207 Definition Rosenthal-Effekt: Ergebnis eines Versuchsleiter-Versuchspersonen-Verhältnisses: Die positive Erwartungen,  
     Einstellungen und Überzeugungen des Versuchsleiters wirken sich auf das Ergebnis des Experiments aus. (Vgl. Faller/  
     Lang, 2006, S. 183f.) 
208 Vgl. Steinke, 1999, S. 166ff. 
209 Kelle/ Kluge/ Prein, 1993, S. 63 
210 Vgl. Seale, 1999, S. 107 
211 Erläuterung: „Die Regel besagt einfach, man solle einen Gegenstand von allen Seiten betrachten, betasten, erleben, um 
     ihn „richtig“, d. h. nicht einseitig zur Kenntnis zu nehmen […]. Erreicht werden soll eine möglichst starke Unterschied- 
     lichkeit der Informationen über den Gegenstand, die strukturell verschiedene Aspekte enthalten soll. Strukturell verschie- 
     den sind Betrachtungsweisen, die unterschiedliche Daten erbringen. Deswegen lautet die Regel, für die Untersuchungsan- 
     lage und den Untersuchungsprozeß operationalisiert: wann immer von einem Faktor ein Einfluß auf die Ergebnisse vermu- 
     tet werden kann, muß dieser Faktor variiert werden. Dabei reicht es aus, eine Vermutung zu haben.“ (Kleining, 1982,  
     S. 234) 
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ihr Schwerpunkt dieser nicht primär in der Gestaltung einer barrierefreien Braunschweiger 

Innenstadt, sondern in den Bereichen Beratung und Vernetzung sowie barrierefreier Nah- und 

Fernverkehr.212 Zudem ist ein längerer Aufenthalt des Forschers im Feld erforderlich und 

auch erfolgt, um voreilige fehlerhafte Schlüsse bei der Analyse des Materials zu vermeiden. 

Prinzipiell sollte ein Selektionsbias213 vermieden werden. Eventuellen Zugangsproblemen 

sollte nicht durch den Einsatz von persönlich bekannten Probanden, wie Verwandten oder 

Freunden, ausgewichen werden. Diese Gruppe scheint meist der Weg des geringsten Wider-

standes zu sein, gerade hier besteht die Gefahr, dass nicht geeignete Fälle in die Studie einbe-

zogen werden. Auch ist der zunächst einfache Zugang oftmals mit einer schwierigeren Befra-

gung verbunden.214  

 

Grundsätzlich besteht eine Abhängigkeit von der Antwortbereitschaft der Probanden. Bei der 

Antwortgabe des Probanden kann es zu mögliche Verzerrungseffekte aufgrund von Interkati-

onen zwischen Interviewer und Befragtem kommen. Auch Unterschiede in Bezug auf das 

Geschlecht, der Nationalität, der Sprache, der Bekleidung, im Verhalten oder in der gesell-

schaftlichen Gruppenzugehörigkeit können beeinflussend wirken.215  

 

Die Reliabilität, auch Zuverlässigkeit genannt, beschreibt den Grad der Genauigkeit, mit dem 

ein Merkmal untersucht wird. Dabei ist die Reliabilität unabhängig von der Frage, ob das 

Merkmal wirklich gemessen werden soll, denn dies wäre eine Frage der Validität. Die Relia-

bilität bezieht sich einzig und allein auf die Messung, und dabei auf die Fehlerfreiheit der 

Messergebnisse, und keinesfalls auf die Interpretation. Es findet vorwiegend eine Untertei-

lung der Reliabilität in drei Arten statt: erstens die Paralleltest-Reliabilität, bei der zwei glei-

che Tests innerhalb einer Stichprobe durchgeführt und im Anschluss verglichen werden. Die 

dabei festgestellte Differenz wird als Messfehler definiert. Zweitens die Retest-Reliabilität, 

bei der ein und derselbe Test innerhalb einer Stichprobe durchgeführt und im Anschluss ver-

glichen wird. Auch hier wird die Differenz der Korrelation als Messfehler definiert. Und zu-

letzt die Split-Half-Reliabilität, welche die innere Konsistenz eines Testes untersucht. Dabei 

wird der Test in zwei identische Anteile getrennt, die hinterher miteinander in Zusammen-

hang gebracht werden.216 In der qualitativen Forschung stellt sich dieses Gütekriterium nach 

LECOMPTE und GOETZ als „herkulesartiges Problem“217 dar. Die Übertragbarkeit ist aufgrund 
                                                                                                                         
212 Vgl. RBS, Stand: 02.01.2016 (Internet) 
213 Definition Selektionsbias: Ein Auswahlfehler bei der Zusammenstellung der Studienteilnehmer, der einen fehlerhaften  
     Zusammenhang zwischen der Ursache und dem Ergebnis herstellt. (Vgl. Razum, O. et al., 2012, S. 302) 
214 Vgl. Seidman, 1991, S. 33 
215 Vgl. Stier, 1999, S. 185f. 
216 Vgl. Lienert, 1989, S. 14f. 
217 LeCompte/ Goetz, 1982, S. 35 
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der induktiven Herangehensweise, Alltagsbezogenheit, des Eingebundenseins, beispielsweise 

in einen zeitlichen, politischen, ökonomischen oder soziokulturellen Kontext der Erhebung, 

die Rückkopplung der Ergebnisse des Forschungsprozesses und das Prinzip der Gegen-

standsentfaltung218 eher begrenzt.219 SEALE setzt den Begriff der Reliabilität daher mit dem der 

Replizierbarkeit gleich. Demzufolge erreicht die Reliabilität im Wiederholungsfall unverän-

derte sowie nahezu kongruente Ergebnisse. Wie SEALE, unterscheiden LECOMPTE und GOETZ 

eine intern und externe Reliabilität. Die interne Reliabilität beschreibt den Grad der Überein-

stimmung von Ergebnissen von unterschiedlichen Forschern, die in gleicher Weise nach ei-

nem zuvor konzipierten Analyseplan vorgehen. Die externe Reliabilität drückt hingegen den 

Grad der Übereinstimmung der Ergebnisse von unterschiedlichen Forschern, die Erhebungen 

mit identischem oder ähnlichem Setting betreiben, aus. Folglich erstreckt sich dieses Kriteri-

um auf die Frage nach der Replizierbarkeit gesamter Studien.220 Letztendlich kommen die 

Diskussionen über die Reliabilität in der qualitativen Forschung auf das Ergebnis, dass eine 

prinzipielle Verschiedenheit zweier Erhebungssituationen besteht. Demnach ist eine Replika-

tion unter kongruenten Bedingungen nicht ausführbar.221 Jedoch wird in dieser Arbeit davon 

ausgegangen, dass eine externe Reliabilität für diese Erhebungsmethodik besteht, da die Ge-

gebenheiten in der Innenstadt sich nicht kurzfristig ändern werden. Zudem sind die identifi-

zierten Problematiken auch in anderen Städten erkannt worden.222 

  

Die Objektivität stellt den Grad der Unabhängigkeit der Ergebnisse von dem Forschenden 

dar.223 Diese kann in die ontologische und aperspektivische Objektivität unterteilt werden. die 

ontologische Objektivität behandelt die Wechselwirkung von Subjekt und Erhebungsgegen-

stand. Dabei wird das Bestehen einer unabhängig vom Subjekt präsenten und wahrnehmbaren 

Realität angenommen. In der qualitativen Forschung kann diese Definition jedoch aufgrund 

der Trennung von Gegenstand und Subjekt nicht gewahrt werden. Die aperspektivische Ob-

jektivität im Gegensatz dazu schon, denn diese beinhaltet die Ausschaltung von individuellen 

Beeinflussungen durch den Forscher und damit unabhängige Erkenntnisse des Erkennen-

den.224 „Operationalisiert wird diese Nicht-Subjektivität durch das Konzept der Intersubjekti-

vität.“225 Das bedeutet, dass diese Objektivität sich an der Wechselwirkung zwischen einer 

                                                                                                                         
218 Definition Prinzip der Gegenstandsentfaltung: Ein permanenter Austausch zwischen dem Forschungssubjekt und     
     -gegenstand, in dessen Verlauf die Daten und die damit verbundenen Erkenntnisse entwickelt werden. (Vgl. Steinke, 
     1999, S. 40f.) 
219 Vgl. Steinke, 1999, S. 155 
220 Vgl. LeCompte/ Goetz, 1982, S. 35ff. 
221 Vgl. Swanborn, 1996, S. 28 
222 Vgl. Michler, 2014, S. 97ff. 
223 Vgl. Lienert, 1989, S. 13 
224 Vgl. Steinke, 1999, S. 132 
225 Steinke, 1999, S. 132 
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Erkenntnis und der Vorgehensweise orientiert. Dabei ist sie auf interindividuell gleiche Ver-

fahrensweisen und Ergebnisse oder der Gelegenheit des Hineindenkens in eine Erhebung 

durch andere Forscher angewiesen.226 Infolgedessen kann die intersubjektive Nachvollzieh-

barkeit selbst als ein Bewertungskriterium in der qualitativen Forschung eingesetzt werden. 

Dafür ist ein kritischer Austausch über eine empirische Studie zwischen Forschern und gege-

benenfalls Lesern nötig. Durch eine umfassende Dokumentation oder Reflexion der Subjekti-

vität kann die Intersubjektive Nachvollziehbarkeit maßgeblich erhöht werden.227 Aufgrund 

von einer ausführlichen Dokumentation ist die Objektivität in dieser Arbeit gewährleistet. 

 

Ein weiteres Kriterium ist die Indikation, welche in der qualitativen Forschung ausdrückt, ob 

eine geeignete Vorgehensweise für eine Erhebung gewählt wurde. Nicht jede Verfahrenswei-

se ist für sämtliche Erhebungsgegenstände brauchbar, daher bestimmen in der qualitativen 

Forschung die Fragestellung sowie der Erhebungsgegenstand die Wahl der Methode. Mittels 

der Gegenstandsangemessenheit sollen subjektive Sichtweisen sowie gewohnte Verhaltens-

weisen der Probanden zur Geltung kommen können und nicht methodischen Strukturen un-

tergeordnet sein. Zudem können bestehende Theorien dadurch nicht nur überprüft sondern 

auch neue induktiv konzipiert werden.228 Folglich ist die Indikation „nicht nur ein Kennzei-

chen qualitativer Forschung, sondern kann [...] gleichzeitig als Kriterium dafür betrachtet 

werden, inwiefern dieser Anspruch eingelöst wurde.“229 Die Erklärung der Bewertung muss in 

jedem Fall erneut logisch nachgewiesen werden und die Methodik falsifizierbar sein. Zudem 

müssen die angewandten Transkriptionsregeln und das Vorgehen bei der Fallauswahl geeig-

net sein. Eine Bewertung der Indikation ist in der Regel problematischer als bei statistischen 

Vorgehensweisen, wo eindeutige mathematische Zustände bestehen, aber dennoch sinnvoll. 

Allerdings ist ein stärkeres methodisches Wissen erforderlich, denn die Bewertung begrenzt 

sich nicht auf die Bearbeitung von bekannten Grundregeln, sondern beruhet meist auf er-

kenntnistheoretischen Einschätzungen. Letztendlich muss der Wert der gewählten Methode, 

unter der Annahme, dass Methode, Gegenstand und Erhebungssubjekt nicht voneinander ge-

trennt zu sehen sind, jedoch sehr hoch eingeschätzt werden, denn die Qualität der Erhebung 

hängt direkt mit der Qualität der Indikation zusammen.230  

 

Das Wayfinding kam in dieser Arbeit zum Einsatz, da diese Methode es den Probanden er-

möglicht ihre subjektiven Eindrücke und Empfindungen frei zu äußern sowie gewohnte Ver-
                                                                                                                         
226 Vgl. Steinke, 1999, S. 132 
227 Vgl. Ebd., S. 207ff. 
228 Vgl. Ebd., S. 215 
229 Steinke, 1999, S. 215 
230 Vgl. Steinke, 1999, S. 215ff. 
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haltensweisen umzusetzen. Das Ausmaß der Berücksichtigung von Ansprüchen von Roll-

stuhlfahrenden an die Zugänglichkeit der Braunschweiger Innenstadt kann durch die Wayfin-

ding-Methode ideal qualitativ erhoben werden. Aufgrund der angewandten Transkriptionsre-

geln und das Vorgehen bei der Probandenauswahl können Vorschläge beziehungsweise Emp-

fehlungen zur Erhöhung der Barrierefreiheit in der Braunschweiger Innenstadt entwickelt 

werden. 

 

In Hinblick auf den eingesetzten Fragebogen ist zu beachten, dass eine solche schriftliche 

Befragung ein subjektives Messverfahren darstellt und daher subjektive Vorgehensweisen, 

Taktiken oder unbeabsichtigte Antwortstrategien zur Anwendung kommen können.231 

 
 

                                                                                                                         
231 Vgl. Konrad, 2011, S. 57ff. 
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4 Barrierefreiheit auf der Strecke durch die Braunschweiger Innenstadt 

Die nun folgende Auswertung beschreibt die Ergebnisse für jede der in Kapitel 3.5 (S. 49) 

vorgestellten thematischen Hauptkategorien. Es werden zunächst die kategorienbezogenen 

Summaries aufgeführt. Anschließend werden die Ergebnisse objektiv dargestellt und die in 

Kapitel 1 (S. 1) gestellten Forschungsfragen beantwortet. Die zentrale Fragestellung lautet 

hierbei: Was wird alles zu dem Thema der Kategorie gesagt?. Fokussiert werden dabei die 

qualitativen Inhalte und nicht die Häufigkeiten der Antworten. Es ist zu beachten, dass durch 

eine mehrfache Codierung einige Aspekte wiederholend genannt werden. Zudem hat eine 

Analyse zwischen den Kategorien Zusammenhänge der Kategorien aufgezeigt. Eine ausführ-

liche Auflistung aller Aussagen zu den einzelnen (Sub-) Kategorien ist im Anhang IV          

(S. 113) zu finden. 

 

4.1 Kategorienbezogene Summaries nach Kuckartz 

Im folgenden Kapitel wird die Barrierefreiheit in Bezug auf die einzelnen Kategorien in Zu-

sammenfassungen resümierend dargestellt. Diese geben einen bündigen Überblick über die 

wichtigsten Inhalte des Gesagten hinsichtlich der Kategorien. Zudem wurden diese Summar-

ies im Analyseprozess herangezogen, um vorab ein Verständnis für die Kategorien und deren 

Umfang zu erhalten. Dies entspricht der Vorarbeit zu Phase sieben in dem von Kuckartz ent-

wickelten Prozessablauf (vgl. Kapitel 3.5, S. 49)  

 

4.1.1 Bodenbeschaffenheit  

Die Geländebeschaffenheit der Braunschweiger Innenstadt ist sehr abwechslungsreich. Dabei 

sind unterschiedliche Steigungen und Gefälle zu verzeichnen.232 Teilweise sind diese für Roll-

stuhlfahrende kaum zu überwinden.233 Beispiele hierfür sind die Steigungen vom Ringerbrun-

nen zum Dom oder auf dem Kohlmarkt. Aus funktionalen Gründen sind in den Fußgängerzo-

nen mittig keilförmige Wasserrinnen verbaut. Diese sind meist mit glatten Steinen eng anei-

nander anschließend gebaut und werden von Rollstuhlfahrenden meist als Geh- beziehungs-

weise Fahrweg genutzt.234 In der gesamten Innenstadt ist eine große Ballung von unebenen 

und nicht dicht genug verlegtem Kopfsteinpflaster vorzufinden. Dieses ist für Rollstuhlfah-

rende aufgrund der regelmäßigen Stöße und Erschütterungen sehr schmerzlich und kann auch 

zur Verstärkung von Spastiken der anderen Krankheitssymptomen führen.235 Hier können der 

                                                                                                                         
232 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 148f. u. Transkription Proband 5, Z. 68ff. 
233 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 210ff. 
234 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 3ff. 
235 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 5ff. u. Transkription Proband 1, Z. 222ff. 
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Burgplatz oder der Ringerbrunnen als Beispiele genannt werden.236 Zudem sind dort Treppen 

zum Dom und dem Weg in Richtung Stadtkern verbaut.237 Die Unebenheiten sind an dieser 

Stelle so groß, dass ein Rollstuhlfahrer den Burgplatz nicht alleine und auch nur Rückwärts, 

meist mit Schmerzen aufgrund der unsanften Bewegung im Rollstuhl, befahren kann.238 Um 

den Dom und einen Zugang zum Burgplatz barrierefrei und ohne größere Umwege erreichen 

zu können, wurde hier eine Rampe am Dom entlang errichtet, die jedoch aufgrund der Boden-

beschaffenheit ungern oder gar nicht genutzt wird.239 Zudem besteht die Angst bei Rollstuhl-

fahrenden, aufgrund der Bodenbeschaffenheit der Rampe, aus dem Rollstuhl zu kippen.240 Die 

gleiche Angst findet sich auf dem Kohlmarkt wieder. Das uneben und ungleichmäßig verlegte 

Kopfsteinpflaster in Verbindung mit der Hügelform des Kohlmarktes führt dazu, dass dieser 

gesellschaftliche Treffpunkt von Rollstuhlfahrenden umfahren und nur ungern direkt über-

quert wird.241 In den Einkaufsstraßen mit einem hohen Fußgängeraufkommen sind zusätzlich 

zu dem Kopfsteinpflaster zwar immer wieder ebenere Wegstücke, mittels großer Sandstein-

platten, architektonisch verbaut worden, doch vor allem an Gehwegrändern sind die Übergän-

ge zu Haus- oder Ladeneingängen mit Kopfsteinpflaster und mit einer Steigung gestaltet.242 

Gröber, aber auch kopfsteinpflasterähnlich verlegt, sind die Übergänge an Ein- und Ausfahr-

ten gestaltet.243 Auch Gullys zum Abfluss von Regenwasser oder Ähnliches sind in der Innen-

stadt nicht auf die Höhe des Gehweges versenkt, sondern stehen erhöht und bilden damit eine 

Stolpergefahr.244 Eine Gehwegbeschädigung erfolgt durch Baumwurzeln, die den Bodenbelag 

anheben und zerbrechen.245 Lücken, Erhebungen und Ungleichmäßigkeiten führen nach einem 

Regenschauer zur Pfützenbildung und stellen folglich ein neues Hindernis vor allem für Roll-

stuhlfahrende her.246 Als besonders angenehm ist der Bodenbelag des Bohlwegs erklärt wor-

den.247 Es befindet sich auf der Stecke im Abschnitt 5 ein Behindertenparkplatz, der schwer zu 

nutzen ist.248  

 

Es ist zu erkennen, dass Straßenüberquerungen mit einem Bordstein meist eine Schwierigkeit 

für Rollstuhlfahrende darstellen. Borsteinkanten von drei Zentimetern sind für einige kaum 

noch in der hektischen Situation der Überquerung und mit den vielen Anspruchsgruppen der 
                                                                                                                         
236 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 125ff. 
237 Vgl. Ebd., Z. 150ff. 
238 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 98ff. u. Transkription Proband 2, Z. 152ff. 
239 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 100ff. 
240 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 132ff. 
241 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 150ff. 
242 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 151ff. u. Transkription Proband 2, Z. 28ff. 
243 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 50ff. 
244 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 141 u. Transkription Proband 6, Z. 53f. 
245 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 40ff. u. Transkription Proband 7, Z. 43ff.  
246 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 233ff u. Transkription Proband 2, Z. 218ff. 
247 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 365f. u. Transkription Proband 2, Z. 186ff. 
248 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 78ff. u. Transkription Proband 3, Z. 43ff. 
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Straßenüberquerung zu bewältigen.249 Eine vollkommende Nullabsenkung, wie an der Halte-

stelle Schloss am Bohlweg, ist als Lösung anzustreben.250 Um die Innenstadt angenehmer zu 

bewältigen, können manuelle oder elektrisch Unterstützungen, wie beispielsweise ein Hand-

bike oder ein Motion-Antrieb, eingesetzte werden.251 Für sportliche Rollstuhlfahrer hat sich 

ein Fahren auf zwei Rädern bewährt.252 Fitte Rollstuhlfahrer empfinden die Strecke hinsicht-

lich der Bodenbeschaffenheit für in Ordnung, jedoch sind die meisten Rollstuhlfahrenden 

dieser Erhebung sehr unzufrieden, da sie viele Abschnitte oder die gesamte Strecke nur mit 

Mühe bewältigen können.253  

 

4.1.2 Stadterlebnis 

• Einkaufsmöglichkeiten: 

Zu den auf der Strecke in der Innenstadt wahrgenommenen Einkaufsmöglichkeiten 

gehören viele große Handelsketten, wie Primark oder Karstadt, aber auch kleinere 

Einzelhändler, wie beispielsweise Graff oder das Blumenhaus Burggärtchen. Kleinere 

Einzelhändler sind, im Gegensatz zu den meisten großen Handelsketten, wegen ihres 

guten Services und der Freundlichkeit aufgefallen.254 Diese werden, auch wenn sie 

nicht vollständig barrierefrei sind, gern frequentiert.255 Einigen Geschäfte werden auf-

grund mangelhafter Bedienung beziehungsweise Unterstützung nicht mehr von den 

Probanden besucht.256 Aufgrund der Bodenbeschaffenheit ist es sehr unangenehm an 

die Schaufenster heran zu fahren oder durch jedes Geschäft zu schlendern.257 Zudem 

lässt eine mit vielen Fußgängern besetzte Innenstadt nur selten einen Schaufenster-

bummel zu.258 Infolgedessen wird eher ein gezieltes Anfahren von Geschäften prakti-

ziert.259 Einkaufszentren, -passagen und Gassen mit Geschäften werden in der Regel 

als Einheit und nicht als Zusammenschluss von mehreren Ladengeschäften wahrge-

nommen.260 Abseits von der Strecke sind die Post, Rewe und das Schloss als wichtige 

barrierefreie beziehungsweise gerne genutzte Geschäfte frequentiert.261  

 

                                                                                                                         
249 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 432ff. u. Transkription Proband 5, Z. 124ff. 
250 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 133ff. 
251 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 231f. u. Transkription Proband 7, Z. 7ff. 
252 Vgl. Transkription Proband 6, Z. 5ff. 
253 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 435f. u. Transkription Proband 3, Z. 89ff. u. Transkription Proband 6, Z. 118f. 
254 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 259ff. u. Transkription Proband 4, Z. 76f. 
255 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 261ff. 
256 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 264ff. u. Transkription Proband 3, Z. 159ff. 
257 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 71ff. u. Transkription Proband 2, Z. 112ff. u. Z. 28ff. 
258 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 148ff. 
259 Vgl. Ebd., Z. 234ff. 
260 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 32ff.  
261 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 493 u. Transkription Proband 3, Z. 30 u. Transkription Proband 6, Z. 30 
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• Gastronomie: 

Die Gastronomie wird auf der Strecke im Allgemeinen eher als nicht barrierefrei emp-

funden. Die angesiedelten Lokalitäten haben entweder eine Stufe zum Innenbereich, 

liegen in einem oberen Stockwerk ohne Fahrstuhl oder sind im Innenbereich sehr eng 

möbliert, sodass ein Rollstuhl kaum bis gar nicht hindurch kann.262 Zudem besitzen die 

bislang besuchten Lokalitäten keine barrierefreien Toiletten für die Gäste.263 Als Bei-

spiele können das Movie, Pizzahut und auch das Café Arachon genannt werden.264 Kein 

auf der Strecke befindliches Lokal wurde positiv bewertet. Somit scheiden die Lokalitä-

ten auf der Strecke dieser Erhebung als gesellschaftliche Treffpunkte aus. Vor allem für 

Treffen in einer Rollstuhlfahrergruppe ist das Finden einer passenden Lokalität nicht 

sehr einfach.265 

 

• Gesellschaftliche und kulturelle Treffpunkte: 

Die gesamte Innenstadt ist denkmalgeschützt und hat einige kulturelle Angebote zu bie-

ten. Von diesen wurden diesbezüglich beispielsweise der Ringerbrunnen, der Burgplatz 

mit dem Dom und das daran anschließende Museum als auch das Katzendenkmal wahr-

genommen.266 Der Start an der Touristeninformation war der erste Treffpunkt auf der 

Route.267 Weitere gesellschaftliche Treffpunkte, wie der Kohlmarkt mit vielen Veran-

staltungen über das ganze Jahr hinweg.268 Während der Erhebung sind einige Probanden 

Bekannten und Freunden begegnet.269 Dies zeigt, dass auch die Innenstadt an sich einen 

frequentierten Treffpunkt darstellt. Allgemein werden gastronomische Einrichtungen 

auch als ein möglicher Treffpunkt wahrgenommen, jedoch eher als ungeeignet für Roll-

stuhlfahrende eingeordnet.270 Als Folge der oftmals benötigten Hilfe in Geschäften des 

Einzelhandels, können durch die Interaktionen vor Ort auch diese als Treffpunkte klas-

sifiziert werden. 

 

 

 

                                                                                                                         
262 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 124ff. u. Transkription Proband 4, Z. 93f. u. Transkription Proband 7, Z. 177ff. 
263 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 99f. 
264 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 400ff. u. Transkription Proband 5, Z. 58f. u. Transkription Proband 7, Z. 177ff. 
265 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. 
266 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 153ff. u. Transkription Proband 5, Z. 62ff. u. Transkription Proband 3, Z. 175ff. 
267 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 3 
268 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 207ff. u. Transkription Proband 4, Z. 155ff. 
269 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 301ff. u. Transkription Proband 4, Z. 226ff. 
270 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. 
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4.1.3 Hindernisse  

• Unbeweglich: 

Als unbewegliches Hindernis wurde die Topografie der Stadt genannt. Allerdings wurde 

diesbezüglich auch gesagt, dass dies wohl eine nicht veränderbare Gegebenheit sei.271 

Weitere unbewegliche Hindernisse stellen Gullys, nicht automatisch öffnende Türen 

und Stufen sowie Tresenhöhen in Ladengeschäften und der Gastronomie dar.272 Auch 

andere Gegebenheiten, die für ein selbstständiges Leben notwendig sind, wie ein nicht 

erreichbarer Bankautomat, sind als Hindernis identifiziert.273 Auf der Strecke sind auf 

dem Boden befindliche Objekte, wie Glasscherben, Pfützen, Müll oder Kothaufen, auf-

gefallen, da diese das weiterfahren beeinträchtigen. Beispielsweise werden die Ärmel 

durch Pfützen nass oder Glasscherben zerschneiden die Reifen der Rollstühle.274 Des 

Öfteren wurde die Gehwegbreite durch nicht ordnungsgemäß abgestellte Fahrräder, 

parkende Autos oder die Außenmöblierung von gastronomischen Läden verringert.275 

Auch Hinweisschilder, Ständer oder Dekorationen haben die freie Nutzung des Gehwe-

ges behindert.276 Des Weiteren können Treppenstufen in der Straßenarchitektur, wie bei-

spielsweise am Burgplatz, nicht bewältigt werden.277 Auch Kanten an Borsteinkanten 

werden als Hindernis Identifiziert. Gerade bei der Überquerung von Straßen, die von 

vielen verschiedenen Verkehrsteilnehmern genutzt wird, ist die Situation durch hohe 

und kantige Borsteine noch anstrengender für Rollstuhlfahrer.278 Die Nutzung der Burg-

passage fällt, aufgrund der steilen Steigung und den stoppenden Gummimatten in den 

Eingangsbereichen, vielen Probanden schwer.279 Einige würden auch um Hilfe bitten, da 

der Kraftaufwand sehr hoch ist.280 Allgemein wird eine Beschilderung in der Innenstadt 

vermisst.281  

 

 

 

 

 

 
                                                                                                                         
271 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 37ff. u. Transkription Proband 2, Z. 22ff. 
272 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 284f. u. Transkription Proband 4, Z. 221ff. u. Transkription Proband 7, Z. 187ff. 
273 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 3ff. 
274 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 137ff. u. Transkription Proband 2, Z. 218ff. 
275 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 140ff. u. Transkription Proband 5, Z. 9f. 
276 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 176ff. u. Transkription Proband 7, Z. 93f. 
277 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 123ff. 
278 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 341ff. u. Transkription Proband 5, Z. 125ff. 
279 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 189ff. 
280 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 467ff. 
281 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 68f. u Transkription Proband 5, Z. 161ff. 
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• Beweglich: 

Als bewegliche Hindernisse sind vor allem Fußgänger aufgefallen.282 Des Weiteren sind 

Fahrradfahrer und Autos sowie Lastkraftwagen und Busse auf der Strecke durch die In-

nenstadt bemerkt worden.283 Auch Hochzeiten und aktive Tagebaustellen sind als be-

wegliche Hindernisse identifiziert worden.284  

 

4.1.4 Sonstiges 

• Potentielle Schwierigkeiten für rollstuhlfahrende Touristen und (Neu-) Braunschweiger: 

In Hinblick auf potentielle Schwierigkeiten für Rollstuhlfahrende, die als Touristen, 

neue Braunschweiger oder auch als erstmalige Rollstuhlfahrende in der Braunschweig 

Innenstadt unterwegs sind, ist vor allem eine fehlende Beschilderung, für barrierefreie 

Wege, Gebäude, touristische Angebote oder Ähnliches, aufgefallen.285 Zudem gibt es 

auf der Erhebungsstrecke keine Beschilderung der Baustellen und Geländetopografie.286 

Eine weitere Schwierigkeit, beispielsweise für erstmalige Rollstuhlfahrende, liegt in der 

Bodenbeschaffenheit, die aufgrund ihrer vielen Erhöhungen und Kanten den Rollstuhl-

fahrer teilweise zum einen fast aus dem Rollstuhl kippen lässt und zum anderen Krank-

heitssymptome, wie zum Beispiel Spastiken, fördert.287 Zudem ist der Schaufenster-

bummel aufgrund der Bodenbeschaffenheit nicht ohne Weiteres möglich.288 Kulturelle 

und gesellschaftliche Treffpunkte, wie Restaurants oder Cafés, sind für Rollstuhlfahrer 

aufgrund von fehlenden barrierefreien Toiletten oder ausreichenden Bewegungsraum, 

meist nicht zu nutzen.289 Auch Stufen im Eingangsbereich stellen ein Hindernis dar. Le-

diglich die Nutzung der Außenmöblierung kommt in diesem Fall in Frage.290 

 

• Empfehlungen/ Lösungsansätze: 

Die Bodenbeschaffenheit ist eine der größten Schwierigkeiten für Rollstuhlfahrende in 

der Braunschweiger Innenstadt und erhält damit die meisten Lösungsansätze oder Emp-

fehlungen: Ebener und glatter Boden ohne Stufen ist in der gesamten Innenstadt als 

große Erleichterung genannt worden.291 Auch die Absenkung von Gullys und Straßen-

                                                                                                                         
282 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 515ff. u. Transkription Proband 4, Z. 29ff. 
283 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 473ff. u. Transkription Proband 3, Z. 177ff. 
284 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 54ff. u. Transkription Proband 5, Z. 94f. 
285 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 106ff. u. Transkription Proband 5, Z. 160ff. 
286 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 65ff. 
287 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 159ff. 
288 Vgl. Ebd., Z. 28ff. 
289 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 74ff. 
290 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. u. Transkription Proband 6, Z. 115ff. 
291 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 82ff. 
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übergängen ist eine Empfehlung.292 Die Gehwegbreite sollte nicht durch eine Außen-

möblierung oder architektonische Gestaltung des öffentlichen Raumes verringert wer-

den.293 Zudem sollten Gastronomie und Einzelhandel barrierefrei erreichbar und ausge-

stattet sein. Dies kann durch mobile Rampen, rollstuhlgerechte Fahrstühle oder weniger 

Mobiliar, um einen Bewegungsraum für Rollstuhlfahrer im Geschäft zu schaffen, erfol-

gen.294 Auch automatisierte Türen können dabei unterstützend eingesetzt werden.295 Die 

Fortbewegung für Menschen im Rollstuhl kann durch Antriebe oder Anbauten, wie ein 

Handbike, erleichtert werden.296 Für fittere Rollstuhlfahrer hat sich das Fahren auf zwei 

Rädern bewährt.297 Sollte man wirklich nicht weiter kommen, ist das Fragen von Pas-

santen eine hilfreiche Möglichkeit, schwierige Passagen zu Überwinden.298 Einige Pro-

banden haben festgestellt, dass Unterstellmöglichkeiten bei Regen sowie ausreichend 

behindertengerechte Toiletten in der Innenstadt fehlen.299 Allgemein ist das Fehlen einer 

Beschilderung, folglich auch einer Beschilderung für das barrierefreie Bewegen in der 

Innenstadt, erkannt worden und eine Ausarbeitung dieser für Touristen und Bürger 

Braunschweigs empfohlen worden.300 

 

4.2 Ergebnisse  

Im Hinblick auf die Beantwortung der im Kapitel 1 (S. 1) formulierten Forschungsfragen 

werden nachfolgend die Ergebnisse beziehungsweise Antworten dazu ausführlich beschrie-

ben. Die Ergebnisse bilden die Grundlage für die in Kapitel 5 (S. 82) erarbeiteten Handlungs-

empfehlungen für die Strecke durch die Braunschweiger Innenstadt. Eine Untersuchung even-

tueller Zusammenhänge zwischen den einzelnen Kategorien ist erfolgt und die dabei entstan-

denen Resultate wurden in die jeweilige Ergebnisformulierung eingearbeitet. 

 

4.2.1 Was nimmt ein Rollstuhlfahrender hinsichtlich der Bodenbeschaffenheit wahr? 

Anhand des vorhandenen Datenmaterials ist festzustellen, dass die Geländebeschaffenheit der 

Braunschweiger Innenstadt sehr abwechslungsreich ist. Dabei sind unterschiedliche Steigun-

gen und Gefälle zu verzeichnen.301 Teilweise sind diese für Rollstuhlfahrende kaum zu über-

                                                                                                                         
292 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 242ff. u. Transkription Proband 6, Z. 115f. u. Transkription Proband 7, Z. 133ff. 
293 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 140ff. 
294 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. u. Transkription Proband 6, Z. 107 
295 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 106ff. u. Transkription Proband 7, Z. 187ff. 
296 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 236ff. u. Vgl. Transkription Proband 5, Z. 3ff. 
297 Vgl. Transkription Proband 6, Z. 5ff. 
298 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 467ff. 
299 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 276ff. u. Transkription Proband 5, Z. 106ff. 
300 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 106ff. u. Transkription Proband 5, Z. 160ff. 
301 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 148f. u. Transkription Proband 5, Z. 68ff. 
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winden.302 Beispiele hierfür sind die Steigungen vom Ringerbrunnen zum Dom oder auf dem 

Kohlmarkt. Die Bewältigung der Steigung kann durch die Verlegung von großen glatten Stei-

nen, wie beispielsweise Sandsteinplatten oder andere Steinarten, die zu einer großen und glat-

ten Platte gesägt werden können, unterstützt werden.303 Die Steigungen und Gefälle werden in 

die meist vorab geplant Routen bereits einkalkuliert. Dementsprechend können die Probanden 

ihre Wege eher energiesparend gestalten.304 Ein Beispiel hierfür ist der Streckenabschnitt 1, 

wo die gewählte Richtung von der Touristeninformation zum Ringerbrunnen hin aufgrund der 

Steigung wesentlich anstrengender ist und außerhalb der Erhebung sonst eher nicht gefahren 

wird.305 Aus funktionalen Gründen sind in den Fußgängerzonen mittig keilförmige Wasserrin-

nen verbaut. Diese sind meist mit glatten Steinen eng verlegt. Die Keilform könnte jedoch 

flacher sein, denn diese Wasserrinnen werden von den Rollstuhlfahrern meist als Geh- bezie-

hungsweise Fahrweg genutzt, da diese kraftsparender zu fahren sind.306 Jedoch ist zu prüfen, 

ob dies möglich ist, ohne den Wasserabfluss zu weit einzuschränken. Diese Strategie ist von 

Rollstuhlfahrenden bevorzugt, da in der gesamten Innenstadt eine große Ballung von unebe-

nen und nicht dicht genug verlegtem Kopfsteinpflaster vorzufinden ist. Dieses ist für Roll-

stuhlfahrende sehr schmerzlich und kann auch zur Verstärkung von Spasmen oder anderen 

Krankheitssymptomen führen.307 Auch ist es für den Rollstuhlfahrenden akustisch und taktil 

unangenehm, da der Rollstuhl die ganze Zeit klappert.308 Hier können der Burgplatz, das Kat-

zenddenkmal oder der Ringerbrunnen als Beispiele genannt werden.309 Vor allem am Burg-

platz ist das Kopfsteinpflaster für das Altstadtflair genutzt worden.310 Zudem sind dort Trep-

pen zum Dom und dem Weg in Richtung Stadtkern angelegt.311 Die Unebenheiten sind an 

dieser Stelle so stark, dass ein Rollstuhlfahrer den Burgplatz nicht alleine und auch nur rück-

wärts, meist mit Schmerzen aufgrund der unsanften Bewegung im Rollstuhl, befahren kann.312 

Um den Dom und einen Zugang zum Burgplatz barrierefrei und ohne größere Umwege errei-

chen zu können, wurde hier eine Rampe am Dom entlang errichtet. Jedoch führt die Auswahl 

der unebenen Steine und die ungleichmäßigen Verlegung dieser dazu, dass diese Rampe un-

gern oder gar nicht genutzt wird.313 In dieser Erhebung haben die Probanden diese Rampe 

meist mit einer Zick-Zack-Technik, zum Ausweichen vor den Rillen, Kanten und Absätze, 
                                                                                                                         
302 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 210ff. 
303 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 142ff. u. Transkription Proband 7, Z. 10ff. 
304 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 23ff. 
305 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 6ff. 
306 Vgl. Ebd., Z. 3ff. 
307 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 222ff. u. Transkription Proband 4, Z. 5ff. u. Transkription Proband 3, Z. 6f. 
308 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 64ff. u. Transkription Proband 7, Z. 28 
309 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 249f. u. Transkription Proband 5, Z.152 
310 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 125ff. 
311 Vgl. Ebd., Z. 150ff. 
312 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 152ff. u. Transkription Proband 3, Z. 98ff. 
313 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 100ff. 
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bewältigt.314 Zudem besteht die Angst bei Rollstuhlfahrenden, aufgrund der Bodenbeschaf-

fenheit der Rampe, aus dem Rollstuhl zu kippen.315 Die gleiche Angst findet sich auf dem 

Kohlmarkt wieder. Das uneben und ungleichmäßig verlegte Kopfsteinpflaster in Verbindung 

mit der Hügelform des Kohlmarktes führt dazu, dass dieser gesellschaftliche Treffpunkt von 

Rollstuhlfahrenden umfahren und nur ungern direkt überquert wird.316 Es können auch ver-

schiedene Arten von Kopfsteinpflaster aus den Aussagen der Probanden identifiziert werden. 

Beispielsweise besteht das Kopfsteinpflaster am Ringerbrunnen aus einem helleren und einem 

dunkleren Gestein, welche unterschiedliche Grade von Rauheit aufweisen. Beide sind mit 

einem Gefälle zum Brunnen hin verlegt worden. Trotzdem ist das hellere und rauere Gestein 

aufgrund der Oberflächenstruktur unangenehmer zu überfahren.317 Das als Ornament verlegte 

Kopfsteinpflaster um den Brunnen herum ist laut Aussagen der Probanden sehr hübsch, aber 

ungeeignet hinsichtlich der Materialwahl für Rollstuhlfahrende.318 Auch sind Lücken im Bo-

denbelag zu erkennen, die leichtes Verkanten der Räder am Ringerbrunnen zulassen.319 All-

gemein wird der Platz, bis auf den Bodenbelag, aber als ein schöner Ort zum kurzen Verwei-

len angesehen.320 

 

In den Einkaufsstraßen mit einem hohen Fußgängeraufkommen sind zusätzlich zu dem Kopf-

steinpflaster zwar immer wieder ebenere Wegstücke, mittels großer Sandsteinplatten, archi-

tektonisch verlegt worden, doch vor allem an Gehwegrändern sind die Übergänge zu Haus- 

oder Ladeneingängen mit Kopfsteinpflaster und mit einer Steigung versehen.321 Das hat zur 

Folge, dass ein problemloses Heranfahren an Schaufenster nicht ohne Weiteres möglich ist.322 

Im Streckenabschnitt 4 ist eine Ein- und Ausfahrt gebaut, die auch problematisch für Roll-

stuhlfahrende ist. Die Bodenbeschaffenheit dieser ist sehr uneben und unregelmäßig, aber 

auch kopfsteinpflasterähnlich verlegt.323 Allerdings gehören Ein- und Ausfahrten rechtlich 

zum Gehweg und müssen dementsprechend barrierefrei ohne Lücken und Erhebungen verlegt 

sein.324 Auch Gullys zum Abfluss von Regenwasser oder Ähnlichem sind auf der Strecke in 

der Innenstadt nicht auf die Höhe des Gehweges herabgesetzt, sondern stehen erhöht und bil-

den damit eine Stolpergefahr.325 Besonders in den Abschnitten 1, 2, 5, 6, 8, 12 und 14 fallen 
                                                                                                                         
314 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 295ff. u. Transkription Proband 2, Z. 144ff. 
315 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 132ff. 
316 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 150ff. 
317 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 129ff. 
318 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 17f. u. Transkription Proband 4, Z. 15f. 
319 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 22ff. 
320 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 62ff. 
321 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 151ff. u. Transkription Proband 1, Z. 286ff. u. Transkription Proband 2, Z. 28ff. 
322 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 28ff. u. Transkription Proband 5, Z. 135f. 
323 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 50ff. 
324 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 105 u. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 134f. 
325 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 141 u. Transkription Proband 6, Z. 53f. 
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Gullys negativ und als Hindernis für Rollstuhlfahrende auf.326 Des Weiteren sind die Gehwege 

in der Innenstadt Braunschweigs oft uneben, mit Lücken und kantigen Steinen verlegt. Dieser 

Gegebenheit und der damit verbundenen Angst vor dem Umkippen, der Gefahr von aufgeris-

senen Reifen am Rollstuhl oder dem Hängenbleiben im Bodenbelag ist auch mit Vollgummi-

reifen nicht zu 100 % entgegenzuwirken.327 Eine Gehwegbeschädigung erfolgt durch Baum-

wurzeln, die den Bodenbelag anheben und zerbrechen.328 Lücken, Erhebungen und Ungleich-

mäßigkeiten führen nach einem Regenschauer zur Pfützenbildung und stellen folglich ein 

neues Hindernis vor allem für Rollstuhlfahrende her.329 Diese Gehwegschäden veranlassen 

einen Rollstuhlfahrenden dazu, sich eher auf den Boden zu konzentrieren, als beispielsweise 

auf bekannte Menschen, die einem eventuell entgegen kommen könnten.330 Als besonders 

angenehm sind neben den Sandsteinplatten auch die Bodenplatten des Wasserspiels auf dem 

Platz der deutschen Einheit beschrieben worden.331 Auch der Bodenbelag des Bohlwegs wird 

trotz der leichten Steigung und des Gefälles zur Straße hin als geeignet empfunden.332 Auf-

grund des ebenmäßigen Bodenbelags sind Steigungen und Gefälle leichter auszutarieren und 

zu überwinden.333 Allerdings sind diese gut zu bewältigenden Bodenbeläge zum Teil durch 

parkende Autos oder Hochzeitsgesellschaften versperrt.334  Rollstuhlfahrende nutzen auch 

nicht immer den leichter zu bewältigenden Bodenbelag. Zum Beispiel wenn dieser eine Ver-

längerung der Strecke bedeutet.335  

 

Es befindet sich auf der Stecke im Abschnitt 5 ein Behindertenparkplatz, der jedoch aufgrund 

der Bordsteinkanten sowie den Bodenbelägen auf dem Gehweg und der Fahrbahn kaum zu 

erreichen beziehungsweise schwer zu nutzen und allgemein nur schlecht einsehbar ist.336 Es 

ist generell zu erkennen, dass Straßenüberquerungen mit einem Bordstein meist eine Schwie-

rigkeit für Rollstuhlfahrende darstellen. Bordsteinkanten von drei Zentimetern sind für einige 

kaum noch in der hektischen Situation der Überquerung und mit den vielen Anspruchsgrup-

pen der Straßenüberquerung zu bewältigen.337 Weitere Schwierigkeiten bei der Überquerung 

von Straßen sind die nicht vollkommen eben anschließende Bodenstruktur an den Bordsteinen 

                                                                                                                         
326 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 284f. u. Transkription Proband 3, Z. 185ff. u. Transkription Proband 6, Z. 53f. 
327 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 266ff. u. Transkription Proband 4, Z. 126ff. 
328 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 40ff. u. Transkription Proband 7, Z. 43ff.  
329 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 233ff. u. Transkription Proband 2, Z. 218ff. 
330 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 53ff. 
331 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 91ff. u. Transkription Proband 7, Z. 116ff. 
332 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 365f. u. Transkription Proband 2, Z. 168ff. 
333 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 365f. u. Transkription Proband 2, Z. 186ff. 
334 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 113ff. 
335 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 86ff. 
336 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 78ff. u. Transkription Proband 3, Z. 43ff. 
337 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 432ff. u. Transkription Proband 5, Z. 124ff. 
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und Steigungen im Verlauf der Straßenüberquerung.338 Eine vollkommende Nullabsenkung, 

wie an der Haltestelle Schloss am Bohlweg oder im Streckenabschnitt 4, ist als Lösung anzu-

streben.339 Die Wahl der Straßenseite hat grundsätzlich etwas mit der Bodenbeschaffenheit zu 

tun, wenn es lediglich um die Bewältigung des Abschnittes ohne bestimmtes Ziel geht (siehe 

Streckenabschnitt 4). Für einige Probanden war der Bodenbelag auf der gegenüberliegenden 

Seite, trotz vermehrten Kopfsteinpflaster und Hindernissen wie geparkten Fahrrädern, attrak-

tiver als auf dem direkten Weg, mit dem zwei Straßenüberquerungen hätten vermieden wer-

den können.340 Der Grund für einige Probanden einen Straßenseitenwechsel durchzuführen 

war ein sehr unebener Bodenbelag, der auf der Wahl der verlegten Steine, auf die Anhebung 

des Belags durch Baumwurzeln und eine dichte Außenmöblierung beruht.341  

 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass die Probanden auf der Strecke meist mittig, auf 

den keilförmigen Regenrinnen am Boden und auf großen Steinen, beispielsweise auf großen 

Sandsteinplatten wie die auf der Strecke, gefahren sind.342 Allerdings sind weder die Regen-

rinnen noch die Sandsteinplatten durchgängig im Straßenbild auf der Strecke vorzufinden.343 

Meist ist Kopfsteinpflaster uneben und mit größeren Lücken in der Innenstadt verlegt. 

 

Um die Innenstadt angenehmer zu bewältigen, können manuelle oder elektrische Unterstüt-

zungen eingesetzte werden.344 Empfehlungen diesbezüglich sind in Kapitel 4.2.4 (S. 78) näher 

beschrieben. Fitte Rollstuhlfahrer empfinden die Strecke hinsichtlich der Bodenbeschaffen-

heit für in Ordnung345, jedoch sind die meisten Rollstuhlfahrenden der Erhebung sehr unzu-

frieden und können viele Abschnitte oder die gesamte Strecke nur mit Mühe bewältigen.346  

 

4.2.2 Welches Stadterlebnis empfindet ein Rollstuhlfahrender?  

Das Stadterlebnis347 in der Braunschweiger Innenstadt bezogen auf Einkaufsmöglichkeiten, 

Gastronomiebetrieben, Sehenswürdigkeiten, Freizeitinfrastruktur, Institutionen und Organisa-

tionen sowie Gästebetreuung werden sehr unterschiedlich wahrgenommen. Hinsichtlich der 

Einkaufsmöglichkeiten werden große Handelsketten und kleine Einzelhändler bemerkt. Zu 

den größeren Ketten zählen zum Beispiel Primark, Karstadt oder Woolworth, die wegen un-
                                                                                                                         
338 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 236ff. u. Transkription Proband 7, Z. 167ff. 
339 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 42f. u. Transkription Proband 7, Z. 133ff. 
340 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 39ff. u. Transkription Proband 4, Z. 38ff. 
341 Vgl. Transkription Proband 6, Z. 27ff. 
342 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 59f. 
343 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 13f. u. Transkription Proband 5, Z. 95ff. 
344 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 231f. u. Transkription Proband 7, Z. 7ff. 
345 Vgl. Transkription Proband 6, Z. 118f. 
346 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 435f. u. Transkription Proband 3, Z. 89ff. 
347 Siehe Seite 51: Definition Stadterlebnis 
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terschiedlicher Sachverhalten kritisiert wurden. Beispielsweise sind die Gänge bei Woolworth 

zu schmal und die Türen bei Karststadt nur schwer zu Händeln.348 Kleine Einzelhändler, wie 

Graff oder das Blumenhaus Burggärtchen, sind im Gegensatz dazu eher wegen ihres Services, 

Freundlichkeit und Kundenorientierung positiv aufgefallen349: „Aber die haben gemerkt, also 

bei Graff, es ist immer jemand da. Also die Hilfe ist gegeben.“350 Trotz der zumeist fehlenden 

Barrierefreiheit werden diese Läden besucht.351 Ist jedoch die Barrierefreiheit nicht gegeben 

und der Servicegedanke in dem Geschäft nicht ausgeprägt genug, werden diese Läden, wie 

beispielsweise bei Proband 1, explizit von der Liste der Einkaufsmöglichkeiten gestrichen352: 

„Bei manchen Läden kann man lange draußen stehen. Da vorne um die Ecke war so ein Tee-

laden (P1 meint TeeGschwender) oder ich weiß nicht, ob da noch einer ist, aber ich verwende 

ihn nicht mehr. Da steht man ziemlich lange bis der innen merkt, dass man draußen winkt und 

Tee kaufen will. Also habe ich ihn aus meiner Einkaufsliste gestrichen.“353 Eine weitere Man-

ko beim Einkaufen ist die Bodenbeschaffenheit, denn diese ist vor Schaufenstern und Eingän-

gen meist mit Kopfsteinpflasterbelag und dementsprechend unangenehm für Rollstuhlfahren-

de.354 Auch viele Passanten in der Innenstadt verhindern das Einkaufen in Verbindung mit 

einer entspannten Fahrt.355 Vor diesem Hintergrund werden Strecken durch die Innenstadt 

meisten im Vorhinein geplant und gezielt einzelne Einkaufsmöglichkeiten angefahren.356 In 

der Braunschweiger Innenstadt befinden sich mehrere Zusammenschlüsse von Geschäften, 

beispielsweise in der Burgpassage oder dem Welfenhof. Diese werden meist nur als eine Ein-

heit wahrgenommen. Einzelne Geschäfte werden in der Regel nicht explizit genannt.357 Als 

weitere wichtige Einkaufsmöglichkeiten, welche jedoch nicht direkt auf der Strecke liegen, 

sind die Post, Rewe und das Schloss identifiziert worden.358 In Bezug auf gastronomische Ein-

richtungen auf der Strecke ist das Empfinden bei den Probanden eher negativ. Es werden vie-

le Barrieren erkannt und die Gastronomie generell als nicht barrierefrei definiert. Gründe da-

für sind vor allem Stufen im Eingangsbereich, die in der Regel nicht selbstständig von Roll-

stuhlfahrenden überwunden werden können.359 Zum Teil sind weitere Stufen im Innenbereich 

vorzufinden, jedoch mangelt es in diesen Fällen an rollstuhlgerechten Fahrstühlen oder Ram-

                                                                                                                         
348 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 159ff. u. Transkription Proband 7, Z. 187ff. 
349 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 259ff. 
350 Transkription Proband 4, Z. 76f. 
351 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 261ff. 
352 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 159ff. 
353 Transkription Proband 1, Z. 264ff. 
354 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 71ff. u. Transkription Proband 2, Z. 112ff. 
355 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 148ff. 
356 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 159ff. u. Transkription Proband 2, Z. 234ff. 
357 Vgl. Transkription Proband 7, Z. 32ff. 
358 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 493 u. Transkription Proband 3, Z. 30 u. Transkription Proband 6, Z. 30 
359 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 107f. 
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pen, um diese Stufen zu überwinden.360 Auch eine enge Möblierung ist ein Grund für die ne-

gative Einstellung gegenüber gastronomischen Betrieben. Diese lassen keinen ausreichenden 

Bewegungsraum im Innenbereich zu und gewähren folglich allenfalls die Nutzung der Au-

ßenmöblierung.361 Das Fehlen von barrierefreie Toiletten stellt ein zusätzliches Problem dar.362 

Zum Beispiel wurden Pizzahut und Movie als nicht geeignet definiert.363 Jedoch stellen diese 

und andere gastronomische Einrichtungen gesellschaftliche Treffpunkte dar und grenzen 

Rollstuhlfahrende dementsprechend aus. Vor allem bei Gruppenaktivitäten von Rollstuhlfah-

renden ist die Suche nach einem geeigneten Treffpunkt sehr schwer.364 Es gibt jedoch eine 

Lokalität mit barrierefreien Toiletten, welches von keinem Probanden erfasst wurde: Das 

Karstadt Gewandhaus hat im dritten Obergeschoss das Restaurant LeBuffet integriert und ist 

mit einem Fahrstuhl problemlos zu erreichen. Die Nutzung des Restaurants ist eine Frage des 

individuellen Empfindens gegenüber dieser Lokalität, aber eine barrierefreie Lokalität ist da-

mit auf der Strecke gegeben. Weitere gesellschaftliche und kulturelle Treffpunkte sind bei-

spielsweise der Ringerbrunnen mit seinen großem Platz herum und der Burgplatz mit dem 

Dom.365 Auch das Katzendenkmal und das Museum am Burgplatz sind als Orte genannt wor-

den.366 Der erste Treffpunkt für jeden Probanden war die Touristeninformation.367 Diese war 

allen bekannt und zum Teil haben die Probanden vor Beginn der Aufnahmen dort schon mit 

Bekannten verweilt. Aufgrund von regelmäßigen Veranstaltungen auf dem Kohlmarkt ist die-

ser auch das ganze Jahr über ein zentraler Treffpunkt. Daher ist die Barrierefreiheit auf die-

sem besonders wichtig.368 Im Verlauf der Erhebungen sind die Probanden mehrmals auf Be-

kannte und Freunde getroffen.369 Dies lässt den Schluss zu, dass die Innenstadt an sich als ein 

Treffpunkt definiert werden kann. Zudem können auf Grund der stattfindenden Interaktionen 

in den Geschäften des Einzelhandels auch diese als Treffpunkte eingeordnet werden. 

 

4.2.3 Was empfindet ein Rollstuhlfahrender als ein Hindernis? 

Aufgrund des Datenmaterials konnte eine Identifikation von unterschiedlichen Hindernissen 

für Rollstuhlfahrende in einer Innenstadt erfolgen. Diese wurden thematisch geordnet und 

systematisiert. Zu unterscheiden sind daher in der Kategorie Hindernisse die Subkategorien 

bewegliche und unbewegliche Hindernisse. Als allgemeines Hindernis wird jedoch die Bo-
                                                                                                                         
360 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 124ff. 
361 Vgl. Ebd., Z. 400ff. 
362 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 99f. 
363 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 58f. u. Transkription Proband 7, Z. 177ff. 
364 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. 
365 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 153ff. u. Transkription Proband 5, Z. 62ff.  
366 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 175ff.  
367 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 3 
368 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 207ff. u. Transkription Proband 4, Z. 244ff. 
369 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 301ff. u. Transkription Proband 4, Z. 226ff. 



 77 

denbeschaffenheit auf der Strecke wahrgenommen (vgl. Kapitel 4.2.1, S. 70). Besonders auf-

gefallen ist die Bodenbeschaffenheit um den Behindertenparkplatz im Streckenabschnitt 5 

herum und Schotter, der vor allen im Baustellenbereich zu finden war.370 In Hinblick auf un-

bewegliche Hindernisse ist die Geländetopografie in der Braunschweiger Innenstadt angeführt 

worden. Diese werden allerdings als unveränderlich angesehen und eher in Verbindung mit 

der Bodenbeschaffenheit wahrgenommen.371 Weiterhin sind Gullys als unbewegliche Hinder-

nisse genannt worden. Diese sind nicht ebenerdig im Boden versenkt, sondern etwas erhöht.372 

Um diese zu überwinden werden sie zum Teil umfahren oder kippelnd auf zwei Rädern über-

fahren.373 Einem Probanden waren die Bedientasten und der Bildschirm eines Bankautoma-

tens zu hoch und daher nicht zugänglich.374 Wiederholt wurden auch nicht automatisch öff-

nende Türen, zu schmale Gänge, Stufen und Tresenhöhen in Läden als Hindernisse identifi-

ziert. Dementsprechend werden Eingangstüren mit den Füßen geöffnet und Geschäfte mit 

Stufen oder zu hohen Tresen nicht aufgesucht.375 Das Gleiche gilt für das Einkaufscenter City 

Point, denn hier sind Drehtüren eingebaut, die den Rollstuhlfahrenden im Allgemeinen unan-

genehm sind.376 Auch Gegenstände, die sich auf dem Boden befinden, werden als Hindernisse 

wahrgenommen. Mehrmals wurde die Problematik mit Glasscherben, Müll, Pfützen und Kot-

haufen von Probanden geschildert. Zum einen können Scherben und Abfälle die Reifen be-

schädigen und zum anderen beschmutzen Pfützen und Kothaufen, aufgrund der Radbewegung 

des Rollstuhls, die Hände und Kleidung von Rollstuhlfahrenden.377 Es fällt auf, dass die Geh-

wegbreite vermehrt durch Fahrräder, die nicht ordnungsgemäß in einem Fahrradständer abge-

stellt wurden, und durch parkende Autos reduziert wird.378 Hinzu kommen neben Tischen, 

Stühlen und Ähnlichem, die der Außenmöblierung der gastronomischen Einrichtungen ange-

hören, auch Hinweisschilder, Ständer und Dekorationen, die auf den Gehwegen platziert wer-

den und von Rollstuhlfahrenden umfahren werden müssen.379 Zum Teil versperrt die Außen-

möblierung auch den direkten Zugang zum Taxistand.380 Auch zu beachten sind Stufen, die im 

Braunschweiger Straßenbild vermehrt auftreten. Diese sind zum Teil in den Eingängen der 

Geschäfte gebaut oder architektonisch an größeren Plätzen, wie dem Burgplatz, zur Höhen-

überwindung eingesetzt worden.381 Diese Stufen können in der Regel von Rollstuhlfahrenden 
                                                                                                                         
370 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 80ff. u. Transkription Proband 6, Z. 36ff. 
371 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 37ff. u. Transkription Proband 2, Z. 22ff. 
372 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 17f. u. Transkription Proband 3, Z. 185ff. 
373 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 230ff. u. Transkription Proband 6, Z. 43f. 
374 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 3ff.  
375 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 220ff. u. Transkription Proband 7, Z. 187ff. u. Transkription Proband 3, Z. 159ff. 
376 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 101ff. 
377 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 137ff. u. Transkription Proband 2, Z. 218ff. 
378 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 39f. u. Transkription Proband 5, Z. 9f. 
379 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 176ff. u. Transkription Proband 3, Z. 140ff.  
380 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 187ff. 
381 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 123ff. u. Transkription Proband 7, Z. 115f. 
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nicht alleine überwunden werden. Kanten und Bordsteine hingegen schon. Allerding stellen 

sie trotzdem ein Hindernis dar. Vor allem bei der Überquerung mit vielen verschiedenen An-

spruchsgruppen des Straßenverkehrs kann die Situation unübersichtlich werden. Dabei stei-

gern die kantigen Bordsteine den Kraftaufwand und richten die Aufmerksamkeit lediglich auf 

den Boden. Ist die Situation überstanden müssen zum Teil Pausen gemacht und der Sitz kor-

rigiert werden.382 Das Rathaus, als öffentliches Gebäude, ist mit einem zu engen Fahrstuhl 

sowie zu wenigen Hinweisschildern für eine selbstständige und barrierefreie Bewegung aus-

gestattet.383 Die Burgpassage wurde vor allem von den Probanden mit manuell betriebenen 

Rollstühlen kritisiert. Das Betreten der Passage ist aufgrund der steilen Eingänge nur mit Mü-

he zu bewältigen. Hinzu kommt, dass rutschfeste Matten in den Eingängen platziert wurden, 

die ein müheloses gleiten der Rollstuhlräder verhindern.384 Die Passage im Innern wurde je-

doch mit breiten Wegen und Fahrstühlen beschrieben.385 Auf der gesamten Strecke wird 

durchgängig eine Beschilderung hinsichtlich barrierefreier Wege und Ähnliches sowie genug 

beziehungsweise passende Unterstellmöglichkeiten bei Regen vermisst.386 In Hinblick auf 

bewegliche Hindernisse wurden vor allem Fußgänger von den Probanden genannt. Diese 

nehmen oftmals keine Rücksicht auf Rollstuhlfahrende und gehen keinen Schritt zur Seite, 

damit diese besser durchkommen.387 Allerdings wurden Fußgänger auch als hilfsbereit be-

schrieben, wenn sie um Hilfe gebeten werden.388 Weiterhin werden Fahrradfahrer und Autos 

sowie Lastwagen und Busse als bewegliche Hindernisse in der Innenstadt wahrgenommen.389 

Ebenfalls Hochzeiten und Tagesbaustellen bilden ein bewegliches Hindernis, dass umfahren 

werden muss. Im Falle der Hochzeit, damit die Hochzeitsgesellschaft nicht auseinandergeris-

sen und gestört wird und bei den Tagesbaustellen, da sie meist nicht ausreichend barrierefrei 

gestaltet sind.390  

 

4.2.4 Was bemerkt ein Rollstuhlfahrender noch bezüglich Barrierefreiheit und gibt es 

Verbesserungsvorschläge?  

Neben den Bereichen Bodenbeschaffenheit, Stadterlebnis und Hindernisse sind von den Pro-

banden auch weitere Bereiche beziehungsweise Gegebenheiten, die nicht in diese Kategorien 

passen genannt worden. Dabei sind potentielle Schwierigkeiten für Rollstuhlfahrende, die als 

Touristen, neue Braunschweiger oder auch als erstmalige Rollstuhlfahrende durch die In-
                                                                                                                         
382 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 341ff. u. Transkription Proband 5, Z. 125ff. 
383 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 155ff. 
384 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 467ff. u. Transkription Proband 7, Z. 189ff. 
385 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 180ff. u. Transkription Proband 5, Z. 143ff.  
386 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 276ff. u. Transkription Proband 4, Z. 68f. u Transkription Proband 5, Z. 161ff. 
387 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 239ff. u. Transkription Proband 2, Z. 195ff. 
388 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 515ff. u. Transkription Proband 4, Z. 29ff. 
389 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 473ff. u. Transkription Proband 3, Z. 177ff. 
390 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 54ff. u. Transkription Proband 5, Z. 94f. 
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nerstadt fahren, erkannt worden.391 Es fehlt eine allgemeine Beschilderung hinsichtlich der 

Barrierefreiheit in der Innenstadt.392 Zudem sind gesetzlich vorgeschriebene Beschilderungen 

von Baustellen auf der Strecke ausgeblieben und damit auch die Möglichkeit, die Baustellen 

frühzeitig zu umfahren.393 Außerdem Informationen über barrierefreie touristisch-attraktive 

Angebote sind vermisst worden. Folglich werden vermutlich viele (touristisch-) uninteressan-

te Abschnitte in der Innenstadt aufgrund von fehlenden Baustellenhinweisen und Informatio-

nen zu barrierefreien Attraktionen abgefahren. Fehlende Informationen zur Geländetopogra-

fie, die Rückschlüsse auf angenehme Fahrrouten, hinsichtlich Gefälle und Steigungen, durch 

die Innenstadt zulassen würde, sind nicht vorhanden und senken damit die Barrierefreiheit 

und den Fahrkomfort für Rollstuhlfahrende.394 Die Bodenbeschaffenheit in Kombination mit 

der Geländebeschaffenheit wird allgemein als Schwierigkeit angesehen, da diese aufgrund 

von Kanten und Erhöhungen bedrohliche Auswirkungen, wie ein Auskippen aus dem Roll-

stuhl oder Angst vor der Möglichkeit des Umkippens, hervorrufen.395 Hinzu kommen körper-

liche Reaktionen wie spastische Bewegungen, vermehrte Hustenanfälle oder Ähnliches.396 

Diese Gegebenheiten in Kombination mit einem schlecht durchführbaren Schaufensterbum-

mel oder der Betrachtung von architektonischen Attraktionen unterstreicht die schwerwiegen-

de Problematik der Bodenbeschaffenheit für Touristen, neue Braunschweiger oder auch erst-

malige Rollstuhlfahrende.397 Auch Restaurants oder Cafés, die kulturelle und gesellschaftliche 

Treffpunkte darstellen, können im Allgemeinen von Rollstuhlfahrenden nicht in Anspruch 

genommen werden. Gründe hierfür sind fehlende barrierefreie Toiletten oder ein ausreichen-

den Bewegungsraum im Gästebereich und zwischen dem Mobiliar. 398 Zudem stellen Stufen 

zum Innenbereich eines solchen Treffpunktes oft ein Hindernis dar. In diesen Fällen kommt 

nur eine Nutzung des Außenbereiches in Betracht. Für rollstuhlfahrende Touristen, neue 

Braunschweiger oder auch als erstmalige Rollstuhlfahrende ist die fehlende Erschließung von 

kulturellen und gesellschaftlichen Treffpunkten eine große Einschränkung ihres selbstständi-

gen und gesellschaftlichen Lebens.399 Vor allem für Gruppentreffen von Rollstuhlfahrenden 

stellt sich die Frage, wo diese in barrierefreien gastronomischen Einrichtungen oder Ähnli-

ches stattfinden können.400 Als weitere potentielle Schwierigkeiten wurden das fehlende Auf-

listen von Zahnärzten in den aktuellen Behindertenführern sowie die Verlegung des Sozial-

                                                                                                                         
391 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 106ff. 
392 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 161ff. 
393 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 65ff. 
394 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 71ff. u. Transkription Proband 4, Z. 67ff. 
395 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 159ff. 
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397 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 28ff. 
398 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. 
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400 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. 
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amtes und der Betreuungsstelle für Menschen mit Behinderungen genannt. Die Verlegung 

erfolgte dabei von der gut erreichbaren Innenstadt in ein etwas zeitaufwendiger erreichbares 

Randgebiet Braunschweigs.401  

 

Um einigen Schwierigkeiten entgegen zu wirken haben die Probanden Empfehlungen und 

Lösungsansätze während der Erhebung ausgesprochen. Diese beruhen meist auf praktischen 

Erfahrungen und bekannten Lösungen anderer Orte.402 Als eine der stärksten Problematiken 

für Rollstuhlfahrende ist die Bodenbeschaffenheit genannt worden. Aufgrund dessen haben 

die Probanden vor allem diesem Bereich einige Lösungsvorschläge entwickelt. Zu nennen ist 

hier beispielsweise die Absenkung der Gullys, aber auch allgemein eine bessere Bodenbelag-

wahl, für einen ebeneren und glatteren Boden. Folglich sollten auch Stufen oder ähnliche ar-

chitektonische Gestaltungen vermieden werden.403 Um auch eine müheloses Überqueren von 

Straßen zu ermöglichen, sollten diese für Rollstuhlfahrende möglichst eine Nullabsenkung 

aufweisen und der Bordstein nahtlos in den daran angrenzenden Bodenbelag anschließen.404 In 

Hinblick auf gastronomische Einrichtungen sollten diese ihre Außenmöblierung nicht zu weit 

auf dem Gehweg platzieren, um die Gehwegbreite für die Fußgängerströme nicht massiv zu 

verringern.405 Im Innenbereich von Gastronomie und Einzelhandel ist eine barrierefreie Ge-

staltung empfohlen, um Rollstuhlfahrende als Kunden zu gewinnen. Hierfür sind Rampen an 

den Eingängen, rollstuhlgerechte Fahrstühle und Toiletten sowie ein möglichst großer Bewe-

gungsraum zu gewährleisten.406 Um das Eintreten und Verlassen von Geschäften zu erleich-

tern, sind automatische Türen eine Lösungsmöglichkeit.407 Auch das Fehlen von Unterstell-

möglichkeiten bei Regen ist in der Innenstadt ein Problem. Da Rollstuhlfahrende in der Regel 

keinen Schirm halten können während sie fahren und auch kein Schirm am Rollstuhl befestigt 

ist, ist eine geeignete Stelle zum Anziehen von Regenkleidung an einem trocknen Ort not-

wendig.408 Im selben Maße sind barrierefreie Toiletteneinrichtungen zu berücksichtigen. Lei-

der fehlen auch diese in ausreichender Menge in der Innenstadt Braunschweigs.409 Wie bereits 

beschrieben ist das Fehlen einer Beschilderung für barrierefreie Angebote und Wege aufgefal-

len. Gerade für Touristen und erstmalige Rollstuhlfahrende ist dies ein großes Manko und 

sollte daher geändert werden.410 Aufgrund eines hohen Energieaufwandes bei der Teilnahme 

                                                                                                                         
401 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 368ff. u. Z. 390ff. 
402 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 189ff. 
403 Vgl. Transkription Proband 6, Z. 115f. u. Transkription Proband 7, Z. 82ff. 
404 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 242ff. u. Transkription Proband 7, Z. 133ff. 
405 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 140ff. 
406 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 93ff. u. Transkription Proband 6, Z. 107 
407 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 106ff. u. Transkription Proband 7, Z. 187ff. 
408 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 276ff. 
409 Vgl. Transkription Proband 5, Z. 106ff. 
410 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 106ff. u. Transkription Proband 5, Z. 160ff. 
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am täglichen Leben in der Braunschweiger Innenstadt, haben sich einige Hilfsmittel bewährt 

und werden empfohlen: Ein elektrischer Rollstuhl bietet hier viel Kraftersparnisse für Roll-

stuhlfahrende.411 Allerding sind auch kostengünstigere Varianten geeignet: eine Zick-zack-

Strategie zur Bewältigung von Steigungen hat sich für einige Probanden bewährt.412 Auch 

Antriebe an einem manuellen Rollstuhl, wie zum Beispiel ein Motion-Antrieb, oder Anbau-

ten, wie ein Handbike, sind sehr hilfreich und kraftsparend.413 Sportliche Rollstuhlfahrer emp-

fehlen das Fahren auf zwei Rädern in der Braunschweiger Innenstadt.414 Es gibt jedoch immer 

wieder Orte und Gegebenheiten in der Innenstadt, die für Rollstuhlfahrende schwer zu über-

winden sind.415 Hier empfiehlt es sich Passanten um Hilfe zu bitten.416  

                                                                                                                         
411 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 181f. 
412 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 75ff. 
413 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 236ff. u. Vgl. Transkription Proband 5, Z. 3ff. 
414 Vgl. Transkription Proband 6, Z. 5ff. 
415 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 155ff. 
416 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 467ff. 
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5 Empfehlungen für die öffentlichen Räume in der Braunschweiger Innenstadt 

Auf Basis der durchgeführten Erhebung und der in der dieser Arbeit dadurch erlangten Er-

gebnisse kann der Stadt Braunschweig keine vollkommene Barrierefreiheit zugesprochen 

werden. Diesem Sachverhalt zugrunde liegend, werden im folgenden Kapitel erarbeitete 

Handlungsempfehlungen und Maßnahmen formuliert, um Braunschweigs Innenstadt zu ei-

nem örtlichen Schwerpunkt des barrierefreien Tourismus zu entwickeln.  

 

Bei der Realisierung sollte eine allmähliche und schrittweise Umsetzung berücksichtigt wer-

den. Es wurde in dieser Arbeit nicht jedes Element der touristischeren Servicekette berück-

sichtigt, sodass eine Ausarbeitung von barrierefreien Maßnahmen, beispielsweise für den 

ÖPNV, noch ausstehen. Die Umsetzung sollte auf drei Elementen basieren:  

 

1. Realisation kooperierend und auf breiter Ebene. Zum Beispiel könnten andere Anbieter 

von barrierefreien Angeboten herangezogen werden. Auch Gesundheitseinrichtungen 

oder therapeutische Praxen sollten einbezogen werden. 

 

2. Prozessentwicklung und Realisation im Dialog, denn vor allem Betroffene, Behinder-

ten- und Interessenverbände usw. sind Experten auf diesem Gebiet und können bei der 

Maßnahmengestaltung förderlich sein. 

 

3. Barrierefreiheit für alle. Kundenorientierung statt Kategorisierung ist das oberste Ziel, 

um das Universal Design umzusetzen. 

 

Hinsichtlich einer barrierefreien Destination für Bürger und Touristen sollten die zentralen 

Elemente der Servicekette erfüllt werden. Für eine gute Vorbereitung beziehungsweise In-

formation über die Destination und ihre Barrierefreiheit sollte eine grundsätzliche Thematisie-

rung mittels Prospektmaterials und einem barrierefreien Internetauftritt mit direkten An-

sprechpartnern für eventuell weitergehende Fragen ausgearbeitet werden. Auch eine barriere-

freie und übersichtliche Darstellung der Zugänglichkeit der wichtigen touristischen Angebote 

und Anziehungspunkte sollte hier vermerkt sein. Es gibt zwar einen barrierefreien Stadtführer 

für die Stadt Braunschweig, doch geht dieser nicht auf alle Bedürfnisse von Menschen mit 

Handicap ein. Beispielsweise fehlen Angaben zu barrierefrei zugänglichen Zahnärzten.417 Des 

Weiteren sollten das Personal der Tourismusinformation auskunftsfähig in Bezug auf die 

(Nicht-) Zugänglichkeiten der Angebote vor Ort sein. Dies ist leider aus eigener Erfahrung 

                                                                                                                         
417 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 377ff.  
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nicht immer der Fall. Während der Recherchearbeiten zu dieser Arbeit konnten keine Aus-

künfte bezüglich der Route der barrierefreien Stadtführung erteilt werden. 

 

Bei der An- und Abreise beziehungsweise der Bewegung vor Ort sollten eine barrierefreie 

Gestaltung des gesamten öffentlichen Bereiches hinsichtlich Bus oder Tramhaltestellen garan-

tiert werden. Vor allem eine barrierefreie Gestaltung des ÖPNV in touristischen Zentren ist zu 

berücksichtigen. Auskünfte über Fahrzeiten und Strecken sowie ein bedarfsbezogener Ab-

holservice durch die Tourismusinformation oder andere touristische Anbieter sollten gewähr-

leistet werden. Auch die Bereitstellung von ausreichend Bus- und Pkw-Parkplätzen für ältere 

und behinderte Menschen sollte zukünftig sichergestellt werden. Viele Menschen mit Behin-

derungen sind durch ein Auto in der Lage ein selbstständigeres Leben zu führen. Dadurch 

stellen Autos einen wesentlichen Faktor, hinsichtlich der Mobilität, dieser Personengruppe 

dar. Aufgrund dieser Gegebenheit sollten angepasste Parkplatze zur Teilhabe am gesellschaft-

lichen Leben bereitgestellt werden. Im Allgemeinen wird dabei von einem seitlichen Ausstieg 

der betroffenen Person ausgegangen, der eines Rangierbereichs von 1,50 m Breite bedarf. 

Insgesamt sollte der Parkplatz daher ein Gesamtbreite von 3,50 m aufweisen. Die Gesamtflä-

che hängt jedoch von der Konzeption des Parkplatzes ab und ist daher der entsprechenden 

Richtlinie beziehungsweise DIN-Norm zu entnehmen. Eine Übersicht zeigt Abbildung 12    

(S. 84): Maße für Behindertenparkplätze nach RASt, 2006/ EAR, 2005 und DIN 18040-3 Per-

sonen in Elektrorollstühlen oder mit schweren Behinderungen können zum Teil nur mit grö-

ßeren Fahrzeugen und über die Heckklappe befördert werden. In diesem Fall sollte zusätzli-

cher Platz hinter dem Stellplatz freigehalten werden. Einfahrten bieten sich für diese Nutzung 

besonders an.418  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                                                                                         
418 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 106ff. 
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Abbildung 12: Maße für Behindertenparkplätze nach RASt, 2006/ EAR, 2005 u. DIN 18040-3419 

 
 

Es ist für Menschen mit Behinderungen, je nach Größe und Art der Parkierungsanlage, min-

destens ein Parkplatz mit einem Seiten- und einer mit einem Heckausstieg zu reservieren.420 

Da abweichende Sonderbauvorschriften dazu vorliegen, muss im Einzelfall eine Überprüfung 

der Anforderung der jeweiligen Parkierungsanlage erfolgen.421 Auf der ausgewählten Strecke 

im Abschnitt 5 liegt ein barrierefreier Parkplatz, der von den Probanden aktiv genutzt wird. 

Dieser entspricht zwar den Vorgaben der Rangierbreite jedoch ist dieser aufgrund der Boden-

beschaffenheit und Hindernisse durch Kanten am Bordstein nur mit Mühen zu bedienen.422 

 

Die Erreichbarkeit beziehungsweise Zugänglichkeit der wichtigen touristischen Anziehungs-

punkte, öffentlichen Einrichtungen sowie der touristischen Informationsstellen ist eine grund-

legende Voraussetzung. Bauliche Maßnahmen in der Innenstadt sind dafür sicher zu stellen. 

Hinsichtlich der straßenbegleitenden Gehwege ist zu beachten, dass die Alltagswege von 

Menschen sich meist im Straßenraum entlang einer Fahrbahn bewegen. Diese Wege können 

der Weg zur Arbeit, zur Bushaltestelle, aber auch Wege zum Arzt oder Ähnlichem bedeuten. 

Diese Gehwege sind oftmals einerseits durch die Fahrbahn mit Bordsteinen und andererseits 

durch Mauern oder Hecken begrenzt. Es kann dabei auch ein Fahrradweg oder Grünstreifen 
                                                                                                                         
419 Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 107 
420 Vgl. DIN 18040-3, 2014, Punkt 5.5  
421 Vgl. Hessisches Ministerium für Wirtschaft, Energie, Verkehr und Landesentwicklung, 2014, o. S. 
422 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 78 ff. 
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zur Fahrbahn hin zwischengeschaltet sein.423 Beispielsweise ist der Gehweg am Bohlweg in 

Abschnitt 11 durch einen Fahrradweg von der Straße getrennt. Eine Abgrenzung der Flächen 

der verschiedenen Nutzer ist vor allem zur Sicherheit der schwächeren Verkehrsteilnehmer 

wichtig. In diesen frei gehaltenen Bereich werden ähnliche Geschwindigkeiten sowie ver-

gleichbare Platzansprüche gepflegt. Folglich ist das Konfliktpotential aller Nutzer gesenkt 

und eine Übersicht über die Verkehrssituation ermöglicht. Vor allem älteren Menschen, Kin-

dern oder Menschen mit einem Handicap kommt dies zu Gute. Eindeutige und respektierte 

Begrenzungen sind dabei unerlässlich. Erhöhte Bordsteine sind zwar sehr eindeutig, aber op-

tisch und taktil wahrnehmbare Trennstreifen mit einer Breite von mindestens 30 cm424 sind für 

alle Nutzer barrierefreier. Ein dezenter Farbstrich oder lediglich unterschiedliche Beläge als 

Begrenzung reichen nicht aus, da diese mit oder ohne Absicht leicht überschritten werden.425 

Ein gutes Beispiel dafür sind Fahrradfahrer auf Radwegen, die auf Höhe des Gehweges ver-

laufen. Sie neigen bei Barrieren auf dem Radweg oft dazu auf den Gehweg zu wechseln. Aber 

auch Fußgänger weichen vor allem bei volleren Straßen auf Radwege aus. Ein gewölbtes 

Pflaster, das so abgestimmt ist, dass Fahrradfahrer nicht aus der Spur zu bringen und an dem 

Fußgänger nicht hängen bleiben, könnte hier eine Lösung sein. Problematisch werden Rad-

wege aber an Haltestellen, denn Fußgänger überqueren diese meist unachtsam, um den Bus 

oder die Bahn zu erreichen. Im Gegenzug versuchen Radfahrer häufig noch schnell an einer 

Haltestelle vorbeizufahren, um wegen der aussteigenden Menge an Fahrgästen nicht halten zu 

müssen. Gerade an diesen Konfliktstellen ist eine deutliche Kennzeichnung der Grenzen not-

wendig.426 Diese Zusammenführung von Geh- und Radweg auf einem Höhenniveau ist wieder 

auf der Strecke im Streckenabschnitt 11 auf dem Bohlweg zu finden. Jedoch ist lediglich eine 

optische Trennung als Begrenzung verwendet worden und Radfahrer als auch Fußgänger 

überqueren diese Begrenzung unablässig. Hier entsteht täglich ein hohes Konfliktpotential, 

welchem durch eine dominantere Bereichstrennung entgegengewirkt werden könnte. Allge-

mein sind Gehwege mit einer Breite von 1,80 m durchgängig für Fußgänger frei zu halten.427 

Dabei ist gewährleistet, dass Personen im Rollstuhl, mit einem Rollator oder Blindenstock, 

aber auch Gepäck oder Kinderwagen problemlos aufeinander treffen können. Dementspre-

chend sind Straßenmöblierungen und Möbel der Außengastronomie außerhalb dieser Geh-

bahn zu platzieren.428 Auf stark frequentierten Gehwegen ist die Forderung der Richtlinie 

Empfehlungen für Fußgängerverkehrsanlagen der Forschungsgesellschaft für Straßen- und 

                                                                                                                         
423 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 101 
424 Vgl. DIN 18040-3, Punkt 5.1 u. DIN 32984, Punkt 5.9.3 
425 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 138 
426 Vgl. Ebd., S. 139f. 
427 Vgl. FGSV, 2002, S. 16 
428 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 102 
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Verkehrswesen (FGSV) nach deutlich breiteren Wegen bereits ausgesprochen.429 Da die 

Gehwegbreite von 1,80 m ohne Möblierung auf dem Bohlweg nicht eingehalten wird, wei-

chen Rollstuhlfahrende bei hoher Frequentierung gern auf den Fahrradweg aus, wobei dies 

ein erneutes Konfliktpotential mit Fahrradfahrer bürgt.430 Auch der Taxistand kann dort für 

gehbehinderte Menschen schlecht erreicht werden.431 Bei der Wahl des Bodenbelags ist eine 

rutschfeste, berollbare sowie stufen- und schwellenlose Oberfläche zu wählen, um den Geh-

weg für alle nutzbar zu machen. Zudem sollten unnötige Gefälle vermieden werden. Das be-

deutet, dass auch Einfahrten oder Gehwegüberfahrten, die rechtlich zum Fußgängerweg gehö-

ren, ohne größeres Gefälle und mit dem Gehwegbelag durchgängig in den Gehweg integriert 

werden.432 Dies kann beispielsweise nach der DIN 18040-3 umgesetzt werden, die im Sicher-

heitsraum eine höhere Querneigung zulässt, da sich dort gewöhnlich keine Passanten aufhal-

ten.433 Auf der Strecke ist diesbezüglich beispielsweise in Abschnitt 4 Nachholbedarf: Es be-

steht ein Gefälle zur Straße hin und die Steine sind sehr uneben verlegt, sodass sich für Roll-

stuhlfahrende Schwierigkeiten bei der Überquerung ergeben.434  

 

In Bezug auf Fußgängerzonen ist zu sagen, dass sie im Allgemeinen Einkaufszonen bezie-

hungsweise bereitere Gehwege sind. Trotz des beschränkten Verkehrs durch Autos, wie Lie-

ferungen in der Ladezeit, kann es zu Zusammenstößen oder Behinderungen durch Fahrradfah-

rer oder Straßenbahnen kommen. Auch diverse Geschäftsauslagen und ein dichter Fußgän-

gerverkehr können Hindernisse darstellen und zu Orientierungsproblemen führen. Dies ist 

immer wieder in der gesamten Innenstadt bei Geschäften mit vor dem Laden liegenden Aus-

lagen sowie gastronomischen Einrichtungen mit Außenmöblierung zu beobachten.435 Um sol-

che Hindernisse zu vermeiden, sollten zwischen den vielen Bänken, Schaukästen, Fahrrädern, 

Gemüseständen und Bestuhlung der Außengastronomie ein durchgehender Übergang offen 

gehalten werden. Sind Leitstrukturen am Boden für blinde Menschen verbaut, ist zu beachten, 

dass entlang dieser ein 60 cm breites Segment frei von Hindernissen bleibt. Straßenmöbel und 

Hindernisse, wie Absperrketten, sind deutlich zu kennzeichnen, um eventuell einer nicht 

wahrgenommene Gefahr vorzubeugen. Ebenfalls sind flache Hindernisse, wie Stufen oder 

flache Podeste, kontrastreich kenntlich zu machen.436 Dies ist beispielsweise im Streckenab-

schnitt 14 aufgrund der sich gut ins Straßenbild anpassenden gesetzten Poller nicht umgesetzt 
                                                                                                                         
429 Vgl. FGSV, 2002, S. 15 
430 Vgl. Transkription Proband 3, Z. 136f. u. Transkription Proband 4, Z. 183f. u. Transkription Proband 5, Z. 101ff. 
431 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 185ff. 
432 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 105 u. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 134f. 
433 Vgl. DIN 18040-3, 2014, Punkt 4.3  
434 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 115ff. u. Transkription Proband 2, Z. 63ff. u. Transkription Proband 4, Z. 27ff. 
435 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 259ff. u. Transkription Proband 2, Z. 178ff. u. Transkription Proband 3, Z. 131ff. u.  
     Transkription Proband 4, Z. 181ff. 
436 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 190ff. 
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worden. Diese sind leicht zu übersehen und stellen ein schlecht wahrnehmbares Hindernis 

dar.437 

 

Auch öffentliche Plätze sind im Stadtbild zu finden. Sie dienen im Allgemeinen als Zentrum 

oder abgeschirmte Ruhezonen. Dabei ist in der Regel der Großteil der Fläche für Fußgänger 

reserviert und dient dabei als Aufenthaltsort für Interaktionen, dem Erleben, Spielen oder der 

Entspannung. Es ist oft ein Ort für Märkte oder Infostände und meist werden Bänke oder Ti-

sche der Außengastronomie an diesem öffentlichen Plätzen angeboten. Häufig ist auch ein 

Brunnen oder eine kleine Grünfläche dort platziert. Auch Menschen mit Behinderungen soll-

ten an den Aktivitäten an diesen Plätzen eingebunden werden und das Angebot nutzen kön-

nen. Daher gelten hier die gleichen Regelungen wie für andere Gehwege: Die Fläche des 

Platzes muss, wie bereits bei Gehwegen, stufenlos erreichbar und ein rutschfester und beroll-

barer Belag sowie eine Steigung von unter sechs Prozent und ein Quergefälle unter zwei Pro-

zentmüssen vorhanden sein.438 Zudem kommt eine allgemeine Gewährleistung der Orientie-

rung auf dem gesamten Platz.439 Diesen Kriterien entspricht beispielsweise der Kohlmarkt 

nicht ganz. Vor allem der Belag ist nicht mehr den Anforderungen einer barrierefreien öffent-

lichen Innenstadt entsprechend. Insbesondere der Belag um den Brunnen herum und zur Mitte 

des Platzes ist für Rollstuhlfahrer durch kantiges Kopfsteinpflaster eine Gefahr hinsichtlich 

der Unversehrtheit der Gummiräder und damit dem selbstständigen Vorankommen. Gleiches 

gilt für den Platz um den Ringerbrunnen. Hier werden glatte, ebene Bodenflächen benötigt. 

Zur Gestaltung und Raumgliederung werden an öffentlichen Plätzen oft Möblierungen ange-

ordnet. Nicht alle Elemente sind dabei für Rollstuhlfahrer wichtig, bilden im Gegensatz je-

doch, wie beispielsweise Fahrradständer oder Briefkästen, Hindernisse. Diese sollten dement-

sprechend nicht auf dem Gehweg und mit einem entsprechenden Abstand zu diesem platziert 

werden.  Elemente wie Bänke oder Informationstafeln sollten dagegen gut zugänglich für alle 

Passanten zur Verfügung stehen. Trotzdem können diese zu Barrieren für Rollstuhlfahrende 

werden und müssen infolgedessen umfahren werden.440 Es ist vor allem bei Sitzbänken und 

Fahrradständer zu berücksichtigen, dass die Beine der Verweilenden oder auch die Räder in 

den Fahrradständern weit über die Installation hinausragen können.441 Gestalterische Einheiten 

für öffentliche Plätze, wie Kübelbepflanzungen, kleine Mauern oder Podeste, bilden zusätzli-

che Hindernisse, die jedoch auch zur Orientierung genutzt werden können. Ein Beispiel dafür 

sind die eingemauerten Bepflanzungen durch Bäume, die ringsum mit Bänken versehen sind 
                                                                                                                         
437 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 218ff. 
438 Vgl. DIN 18024, Punkt 1 
439 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 193 
440 Vgl. Ebd., S. 195 
441 Vgl. DIN 18040-3, Punkt 6.1 
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auf dem Platz der deutschen Einheit im Streckenabschnitt 10. Unvermeidbare Hindernisse, 

wie Poller, Masten oder Absperrungen stellen für Menschen leicht übersehbare Hindernisse 

dar und müssen dementsprechend über eine Höhe von mindestens 90 cm und eine kontrastrei-

che Kennzeichnung im oberen Drittel verfügen.442 Im Streckenabschnitt 14 befindliche Poller 

haben diese Kennzeichnung nicht und werden dadurch leicht übersehen.443 Besonders proble-

matische Gestaltungselemente sind aus Sicht von Menschen mit Behinderungen Treppen und 

Stufen, die bei einer Bebauung als Stilelement oft fließend und auslaufend angelegt sind. Die-

se können aufgrund der erschwerten Wahrnehmbarkeit, zusätzlich zur schweren Bewältigung, 

eine schnelle Stolperfalle darstellen.444 Ein Beispiel in der Braunschweiger Innenstadt ist der 

Dom mit seinen Domtreppen. Allgemein sind Treppen und Stufen planerisch als effektives 

Mittel zur Überwindung von Höhenunterschieden anzusehen, doch erfordern sie dementspre-

chend eine weite Umgehung und verlängern damit den eigentlichen Weg. Aufzüge können als 

Hilfsmittel eingesetzt werden, doch fallen diese aus, ist eine selbstständige Überwindung des 

Höhenunterschiedes nicht mehr möglich. Rampen erscheinen daher weniger störanfällig, sind 

für alle nutzbar und können meist architektonisch gut integriert werden.445 Im Falle des 

Braunschweiger Doms wurde zu den Domtreppen eine Rampe direkt am Dom entlang verlegt. 

So sollte auch der Dom direkt barrierefrei vom Burgplatz aus zugänglich sein. Jedoch sind die 

Steine beziehungsweise das Pflaster so uneben und unregelmäßig verlegt worden, dass Men-

schen mit einem Handicap diese Rampe meiden und einen längeren Weg um den Dom herum 

in Kauf nehmen oder diesen Teil der Stadt nicht in ihrer Routenplanung berücksichtigen. Ein 

ebener und durchgängiger Bodenbelag würde den Streckenabschnitt 8 und damit den Dom, 

den Burgplatz und damit diesen Teil der Innenstadt für jeden Bewohner zugänglich machen. 

Allgemein benötigen viele Möblierungen des öffentlichen Raumes ein besonderes Design, 

damit sie von Menschen mit Behinderungen einfach und komfortabel genutzt werden können. 

Beispiele hierfür sind Briefkästen, Telefonzellen oder Tische, die anfahrbar beziehungsweise 

unterfahrbar und höhentechnisch gut erreichbar sein müssen. Vor allem sollten bei Sitzgele-

genheiten Platz für einen Begleiter sowie Armlehnen zum vereinfachten Aufstehen berück-

sichtigt werden. Im Idealfall sollten auch unterschiedliche Sitzhöhen angeboten werden. Das 

Design von Bänken mit verschiedenen Sitzhöhen hat sich jedoch bislang noch nicht in der 

Braunschweiger Innenstadt durchsetzen können. Aber nicht nur die Möblierung, sondern auch 

Baudenkmale und touristische Attraktionen sollten für alle zugänglich, wahrnehmbar und 

erlebbar sein.446 Auch dies ist bislang nicht in der gesamten Innenstadt umgesetzt, denn bei-
                                                                                                                         
442 Vgl. DIN 32975, Punkt 4.5 
443 Transkription Proband 4, Z. 218ff. 
444 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 195 
445 Vgl. Ebd., S. 199 
446 Vgl. Ebd., S. 197 
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spielsweise ist das Denkmal des Braunschweiger Löwen auf dem Burgplatz für Rollstuhlfah-

rende aufgrund der Bodenbeschaffenheit nur aus der Ferne zu betrachten. 

 

Eine schwierige Stelle im Straßenverkehr für Menschen mit Behinderungen sind vor allem 

Straßenübergänge. Radfahrer, Fahrer von Kraftfahrzeuge und Fußgänger nutzen dieses Stück 

des öffentlichen Raumes gemeinsam und bringen daher verschiedene Nutzungsansprüche 

zusammen. Vor allem hier wird der Interessenkonflikt zwischen Blinden, die eine eindeutig 

wahrnehmbare Bordsteinkante benötigen, und Gehbehinderten Menschen, für die jede Stufe 

eine Barriere darstellt, deutlich.447 Um möglichst allen Nutzungsansprüchen gerecht zu wer-

den, beschlossen die verschiedenen Behindertenverbände bereits 1992 folgenden Kompro-

miss:  

 

„Die Höhendifferenz von 3 cm ergibt sich aus dem derzeitigen Abstimmungsprozess 

beteiligter Gruppen und Verbände als Kompromiss zwischen den Erfordernissen der 

Blinden, sich nach ertastbaren Elementen zu richten, und denen der Rollstuhlbenutzer, 

möglichst ohne Höhendifferenzen den Straßenraum zu befahren. Daher sind für diese 

Höhendifferenz keine Bautoleranzen zugelassen.“448  

 

Allerdings birgt die Untersagung von Bautoleranzen in der praktischen Umsetzung Schwie-

rigkeiten. Aus diesem Grund haben sich viele Kommunen für eine Absenkung auf zwei Zen-

timetern verständigt. Hinzu kommt, dass die steigenden Zahlen von Rollatoren im öffentli-

chen Raum und notwendige Angleichungen aufgrund des demografischen Wandels eine De-

batte über die drei Zentimeter Bordsteinhöhe ausgelöst haben. Als mögliche Lösungsansätze 

für die Problematik mit einer Zufriedenstellung aller Nutzer sind dabei eine vollständige 

Nullabsenkung449 mit entsprechenden Systemen der Bodenindikatoren450 und die Idee der ge-

trennten Übergänge entstanden. Beide Lösungen wurden in den vergangenen Jahren erfolg-

reich realisiert.451 Auch in Braunschweig wurde sich auf eine Bordsteinhöhe von zwei Zenti-

meter geeinigt.452 Zudem sind Übergänge mit vollständiger Nullabsenkung und Bodenindika-

toren an Überquerungen mit hoher Frequentierung, wie zum Beispiel an der Kreuzung zwi-
                                                                                                                         
447 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 109 
448 Bundesministerium für Verkehr, 1992, S. 31f. 
449 Definition Nullabsenkung: Niveauausgeglichener Übergang (mit einer Höhendifferenz von maximal 2 cm) zwischen dem  
     Gehweg und der Fahrbahn. Dabei wird die Überquerung von Fahrbahnen, Gleistrassen oder Radwegen für Fußgänger  
     geebnet. (Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 267) 
450 Definition Bodenindikatoren: Elemente des Bodenbelags, die für blinde und sehbehinderte Menschen als Orientierungs- 
     hilfe zur Verfügung stehen. Dazu zählen v.a. Platten mit einer Oberflächenstruktur aus Rippen oder Noppen. Jedoch kann  
     auch der Bordstein oder ein Pflasterstreifen als ein Bodenindikator eingesetzt werden. In der DIN3984 werden dazu diver- 
     se Anwendungstypen aufgeführt. (Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 266) 
451 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 109f.  
452 Vgl. Transkription Proband 1, Z. 441ff. 



 90 

schen dem Schloss, Galleria Kaufhof und der Einkaufsstraße, die auch hinsichtlich der Halte-

stelle Schloss als ein Knotenpunkt im Verkehrsraum gilt, umgesetzt worden. Diese Lösung, 

die alle Nutzerinteressen Berücksichtigt, wird bislang nur sehr selten und auch nur an den 

Hauptknotenpunkten der Stadt eingesetzt. Dies sollte langfristig geändert werden. Das heißt, 

eine Nullabsenkung mit Bodenindikatoren sollte zur Erleichterung aller, hinsichtlich der akti-

ven Nutzung der Braunschweiger Innenstadt, an alle Straßenüberquerungen Anwendung fin-

den. 

 

In den heutigen Städten sind Neubauten eher die Seltenheit und es prägen Baustellen im be-

bauten Umfeld das Stadtbild.453 Baustellen treten zwar nur als temporäre Hindernisse auf, je-

doch um auch während der baulichen Umstrukturierung einen barrierefreien Fußgängerver-

kehr gewährleisten zu können, heißt es in der DIN 18040-3:  

 

„Dieses Dokument gilt für den Neubau von Verkehrs- und Außenanlagen. Es sollte 

sinngemäß für Aus- und Umbauten, Modernisierungen und Nutzungsänderungen im be-

stehenden Verkehrs- und Freiraum angewendet werden. Die Norm definiert die Nut-

zungsansprüche für einen barrierefreien Fußgängerverkehr. Sie geht davon aus, dass im 

öffentlichen Verkehrs- und Freiraum konkurrierende Nutzungsansprüche auftreten kön-

nen, die im Rahmen des Planungsprozesses untereinander abgewogen werden. Die mit 

den Anforderungen nach dieser Norm verfolgten Schutzziele können auch auf andere 

Weise als in dieser Norm festgelegt erfüllt werden.“454 

 

Grundsätzlich ist ein kontrastreicher Aufbau und Beleuchtung für eine wirkungsvolle Absper-

rung zu berücksichtigen. Sie muss deutlich vor der Baustelle liegen, um ein irrtümliches Ge-

raten in die Baustelle zu verhindern. Die Wegführung bei einer Baustelle stellt meist eine 

große Herausforderung dar, denn oftmals ist kaum zusätzlicher Raum neben der Baustelle 

vorhanden. Jedoch sollte eine Gehwegbreite von 1,20 m, bei unumgänglichen Engstellen 

mindestens 90 cm sichergestellt werden. Allerdings muss eine Ausweichmöglichkeit von 

mindestens 1,80 m x 1,80 m nach 18 m Länge für Rollstuhlfahrer gewährleistet sein, damit 

ein Entgegenkommen und aneinander Vorbeifahren zweier Rollstuhlfahrer möglich ist. Da 

der Weg um die Baustelle herum stufenlos sein muss, können Bordsteine oder Ähnliches 

durch Rampen angepasst werden.455/456 Diese Vorgaben wurden bei der temporären Baustelle 

auf der Strecke im Abschnitt 4 nicht eingehalten. Dies führte zu einem verlängerten Weg und 
                                                                                                                         
453 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 136 
454 DIN 18040-3, Punkt 1 
455 Vgl. Kohaupt/ Kohaupt, 2015, S. 148 
456 Hinweis: Genauere Details sind in der Richtlinie für Sicherung von Arbeitsstellen an Straßen (RSA 95) zu finden. 
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gegebenenfalls zu einer schnellstmöglichen Beendigung der Teilnahme am öffentlichen Stra-

ßenverkehr.457  

 

Generell ist die Zugänglichkeit an ortstypischen Schwer- und Knotenpunkten, wie beispiels-

weise die Braunschweiger Altstadt oder Grünflächen an der Oker, und damit verbundene In-

formationen bezüglich der Zugänglichkeit und eventuellen Problemsituationen des vorhande-

nen Wegnetzes zu gewährleisten. Die barrierefrei zugängliche Touristeninformation könnte 

mit geschultem Personal und vielen Informationen zu Zugänglichkeiten sowie barrierefreien 

Standardserviceangeboten für die Überwindung von Barrieren, wie beispielsweise ein Ab-

holservice oder Hilfsmitteln im Sinne von mobilen Rampen, als eine Anlaufstelle dienen. In 

Hinblick auf kulturelle und freizeitliche Gestaltungen sollten die Erlebbarkeit zentraler Se-

henswürdigkeiten sowie die Zugänglichkeit tourismusrelevanter Kulturveranstaltungen im 

Mittelpunkt stehen. Auch ein Angebot spezieller Stadtführungen für behinderte Menschen mit 

qualifizierten Mitarbeitern ist wünschenswert. Dieses Angebot ist in Braunschweig bereits 

umgesetzt worden, jedoch ist der Informationsfluss zu diesem Angebot nicht befriedigend. 

Beispielhaft kann man an dieser Stelle die fehlende Auskunftsmöglichkeit der Touristenin-

formation über die Strecke der barrierefreien Stadtführung nennen. Auch temporäre Freizeit-

angebote mit hoher touristischer Bedeutung, wie der Braunschweiger Weihnachtsmarkt, soll-

ten hinsichtlich ihrer Zugänglichkeit, im Gegensatz zur aktuellen Situation, barrierefrei gestal-

tet sein. Allgemein sollte die Sensibilität der Akteure im Bereich Kultur und Freizeit in Bezug 

auf die Erfordernisse von behinderten und älteren Menschen stärker geschult werden. 

 

Die Schaffung von barrierefreien Übernachtungsangebote in allen Beherbergungssparten so-

wie die Qualifizierung und Sensibilisierung der Mitarbeiter in Bezug auf Bedürfnisse älterer 

und behinderter Menschen sind vor allem für Touristen wichtig. Um eine verbesserte Anspra-

che der Kunden aus dem barrierefreien Segment, und somit eine Steigerung des Umsatzes, zu 

gewährleisten, ist aber auch die Verbesserung der barrierefreien gastronomischen Einrichtun-

gen mit Zugänglichkeit des Gastraums und barrierefreier Toiletten notwendig. Die Qualifizie-

rung und Sensibilisierung der Mitarbeiter auf die besonderen Bedürfnisse der Zielgruppe sind 

auch hier grundlegend. Die Gewährleistung der Zugänglichkeit ermöglichen einfachen und 

erschwinglichen Rampen, wie zum Beispiel das Excellent Rampensystem. Die Rampe kann 

hier temporär und einfach auf- bzw. abgebaut werden und wird auf die individuellen Maße 

zusammengesteckt.458  

 
                                                                                                                         
457 Vgl. Transkription Proband 4, Z. 54ff. 
458 Vgl. Barrierefrei Leben e. V., Stand: 21.01.2016 (Internet) 
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Um die barrierefreien Angebote auch zu kommunizieren und Interessierten die Möglichkeit 

zu geben, selbst die Barrierefreiheit einzustufen, ist eine Kennzeichnung dieser Angebote 

notwendig. Diese ist vor allem im Tourismus von großer Bedeutung, da hier die Wahl oft 

lediglich durch Informationskanäle, wie Kataloge oder Internetrecherchen getroffen werden. 

Auch Wegrouten werden meist vorab geplant und lassen dadurch die Zielgruppe der aktivi-

täts- oder mobilitätseingeschränkten Menschen kaum als spontane Laufkundschaft zu.459 Im 

Jahr 2014 ist dazu ein Projekt von dem Deutsches Seminar für Tourismus Berlin e. V. in Ko-

operation mit der NatKo und der Förderung durch das BMWi gestartet. Ziele sind dabei zu-

verlässige Angaben für Reisende mit Handicap sowie eine bundesweit identische Bezeich-

nung, Zertifizierung, Sensibilisierung und Qualifizierung entlang der gesamten touristischen 

Servicekette.460 Diese sind, wie in Abbildung 12 (S. 84) zu sehen, für verschiedene Kunden-

gruppen, die von Barrierefreiheit profitieren, ausgearbeitet worden. Eine solche Beschilde-

rung bietet sich auch für einen flächendeckenden Einsatz in Braunschweig an. Zudem würde 

eine allgemeine Beschilderung in der Braunschweiger Innenstadt im Sinne der Barrierefrei-

heit die Bürger- und Gästezufriedenheit steigern. Damit verbunden würde die Aufenthalts-

dauer sowie die Attraktivität und Gästezahlen der Innenstadt erhöht werden. Dabei ist eine 

gute Platzierung, niedrige Höhe um die Leserlichkeit für Rollstuhlfahrende zu gewährleisten, 

Ausleuchtung, kontrastreiche Farbgestaltung, Instandhaltung sowie eine einheitliche Karten-

wahl zu berücksichtigen. Eine großräumige Beschilderung sollte eine geeignete Position, 

durchgängige Wegweisung ohne größere Abstände, einheitliches Schilddesign, kontrastreiche 

Farbgebung als auch eine eindeutige Abgrenzung von der Fahrbahnbeschilderung für Autos 

aufweisen.461 Beispielhaft ist in Abbildung 13 (S. 93) das bundesweite Kennzeichnungssystem 

Reisen für Alle abgebildet. Dieses könnte für einen Einsatz in Braunschweig in Betracht ge-

zogen werden. Prinzipiell wird mit den Maßnahmen in der Braunschweiger Innerstadt auch 

das Ziel der Steigerung des Freizeitwertes im städtischen Mittelpunkte verfolgt. Die Umset-

zung der Empfehlungen kann mögliche ökonomische Impulse sowie Investoren für eine bar-

rierefreie Innerstadt Braunschweig nach sich ziehen und damit eine allgemeine Umsatzsteige-

rung erreicht werden. Allerdings könnte die Frage der Kostenübernahme für barrierefreie 

Umgestaltungen die Umsetzung hinauszögern oder sogar verhindern. 

 

 

 

                                                                                                                         
459 Vgl. Transkription Proband 2, Z. 103ff. 
460 Vgl. Reisen für Alle, Stand: 27.12.2015 (Internet)  
461 Vgl. Herlitz, 2008, S. 128f.  
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Abbildung 13: Kennzeichnung durch Piktogramme Reisen für Alle 462 

 
 
 

                                                                                                                         
462 Reisen für Alle, Stand: 27.12.2015 (Internet) 
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6 Zusammenfassung und kritische Würdigung 

Barrierefreiheit ist in Deutschland seit 2002 mit einem rechtlichen Rahmen im BGG als ein 

Bürgerrecht bestätigt. Folglich sind alle politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 

Akteure, speziell auch die Tourismuswirtschaft, für den Aufbau und Sicherung dieser ver-

pflichtet. Der Bezug von Barrierefreiheit darf nicht nur lediglich zu Menschen, für die sie ein 

grundlegendes Erfordernis zur ebenbürtigen Teilhabe am gesellschaftlichen Leben bedeutet, 

hergestellt werden. Auch viele andere Personengruppen, wie beispielsweise ältere Menschen, 

sind für ein uneingeschränktes und aktives Leben auf eine barrierefreie Umwelt angewiesen. 

Ferner bedeutet Barrierefreiheit für alle anderen Menschen eine Steigerung des Komforts im 

täglichen Leben.463 Nach dem Konzept Universal Design geht es um eine Gestaltung der 

Umwelt für alle Menschen. Das bedeutet, dass die ästhetischen Ansprüche der Gesellschaft 

genauso berücksichtigt werden müssen, wie die funktionalen Bedürfnisse von Menschen mit 

einem (temporären) Handicap. 

 

Laut Studien zum touristischen Nachfrageverhalten ist Urlaub und damit verbundene Reisen 

für die meisten Deutschen ein Grundbedürfnis. Hinsichtlich der Reisemotive oder des Reise-

verhaltens gibt es kleinere Unterschiede zwischen aktivitätseingeschränkten Menschen und 

der deutschen Durchschnittsbevölkerung (vgl. Kapitel 2.3.2, S. 25). Aber für die Definition 

einer eigenen homogenen touristischen Zielgruppe erscheinen die Unterschiede noch nicht 

prägnant genug zu sein. Jedoch ist zu beachten: Wenngleich die Entwicklung des barrierefrei-

en Tourismus in Deutschland als positiv angesehen werden kann, stellen die noch zahlreich 

bestehenden Barrieren eine Schwierigkeit für Reisende in Deutschland dar. Folglich sind die 

Reiseintensität und -planung von Menschen mit Aktivitäts- oder Mobilitätseinschränkungen 

2006 noch unter der der Durchschnittsbevölkerung. Zu berücksichtigen ist, dass aktivitäts- 

oder mobilitätseingeschränkte Menschen überdurchschnittlich an Reisen innerhalb Deutsch-

lands als Urlaubsdestination interessiert sind und eine starke Gebietstreue aufzeigen. Jedoch 

ist eine Rückgang der Gebietstreue und die Reise in unbekanntere Gebiete zu erkennen. Um 

diesen entgegen zu wirken, ist eine Fokussierung der Reisedestination Deutschland auf die 

Reisewünsche und -motive der Gäste zu empfehlen. Dazu gehört auch die Barrierefreiheit mit 

passenden Konzepten sowie Dienstleistungen als Querschnittsaufgabe und diese als Kom-

fortmerkmal für alle Gäste umzusetzen. Bei der zukünftigen Entwicklung von Maßnahmen 

zur Barrierefreiheit sollten vor allem die Bedürfnisse und Vorstellungen von aktivitäts- oder 

mobilitätseingeschränkten Menschen, ökonomische Grundsätze auf der Seite des Anbieters, 

aber auch Gestaltungsmöglichkeiten der Politik einbezogen werden. Eine Kooperation der 
                                                                                                                         
463 Vgl. Neumann/ Reuber, 2004a, S. 13 
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Anbieter- als auch der Nachfrageseite, mit aktiver Förderung und Rückhalt durch die Länder 

und des Bundes, ist dabei unumgänglich. Für den Erfolg ist die barrierefreie Angebotsvielfalt 

entlang der touristischen Servicekette, welche auf den vier zentralen Elementen Information, 

Service, Mobilität und Erlebbarkeit beruht, maßgeblich. Die Unterlassung einer barrierefreien 

Entwicklung in einer Destination ist unter anderem aufgrund der Erhöhung des Anteils älterer 

Menschen und der gestiegenen Ansprüche in Bezug auf Qualität sowie der folglich entstehen-

den Wettbewerbsnachteile keine Option. Dementsprechend ist die Frage nicht ob sondern wie 

oder auch zu welchem Grad und in welcher Qualität eine Destination Barrierefreiheit anbie-

ten möchte. Demnach unterliegt das Ausmaß der gleichwertigen Teilhabe von Menschen mit 

Handicap am gesellschaftlichen Leben von den Veränderungsprozessen der Gesellschaft. 

 

Die gewählte empirische Erhebungsmethode, eine qualitative Inhaltsanalyse nach KUCKARTZ, 

ist allein nicht ausreichend, um realistische und lebensbezogene Zusammenhänge im Detail 

zu erfassen. Für ein ausführlicheres Abbild sollte verschiedene qualitative Ansätze kombiniert 

werden. Dies erfolgte jedoch aus zeitlichen Gründen in dieser Arbeit nicht, jedoch wurde die 

Methode mit den wenigsten Kompromissen für das Forschungsvorhaben gewählt. Es konnten 

dennoch erste Ergebnisse zu den Ansprüchen von Rollstuhlfahrenden in Braunschweig erzielt 

werden. Hinzu kommen erste Ergebnisse zum aktuellen Stand der Barrierefreiheit auf einer 

untersuchten Strecke durch die Braunschweiger Innenstadt und daraus entwickelte Hand-

lungsempfehlungen. Abgesehen von einem hohen Akquise- und Realisierungsaufwand sollte 

auch das zeitintensive Auswertungsverfahren in zukünftigen Erhebungen nicht unterschätzt 

werden. Resümierend ist festzustellen, dass die qualitative Inhaltsanalyse nach KUCKARTZ 

sich gut bewährt hat. Zusätzlich sollten das nächste Mal eine Gruppendiskussion und Ein-

zelinterviews zum Einsatz kommen, um individuelle Argumentationsweisen nachvollziehen 

zu können. Bei Gruppendiskussionen ist jedoch zu beachten, dass das Wunschbild, mit ver-

hältnismäßig geringen Aufwand viele Meinungen erheben zu können, nur trügt: „Individuel-

les kann nicht in seiner Eigengesetzlichkeit untersucht werden, sondern nur in Relation zum 

kollektiven Geschehen.“464 Das erarbeitete Kategoriensystem berücksichtigt alle in den Inter-

views vorkommenden Situationen und Angaben für die ausgewählte Strecke. Daher hat sich 

auch dieses bewährt. 

 

Ziel der Arbeit war es, mit Hilfe einer qualitativen Methode herauszufinden, wie die Ansprü-

che von Rollstuhlfahrenden an die Zugänglichkeit von Innenstädten am Beispiel Braun-

schweigs aussehen. Die Annahme, dass den Ansprüchen von Menschen im Rollstuhl an die 

                                                                                                                         
464 Przyborski/ Wohlrab-Sahr, 2010, S. 106 
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Zugänglichkeit der Braunschweiger Innenstadt nicht genügend nachgekommen wird, kann 

mit den Erhebungsergebnissen bestätigt werden. Auch die zweite Hypothese, welche die 

Hauptkritikpunkte bei Bodenbeschaffenheit, Stadterlebnis und Hindernisse formuliert, wurde 

belegt. Allerdings gibt es noch eine weitere Kategorie mit dem Namen Sonstiges, da viele 

Empfehlungen und Lösungsvorschläge hinsichtlich der Steigerung der Barrierefreiheit in der 

Braunschweiger Innenstadt von den Probanden gegeben wurden. Da mit Hilfe der Erhebungs-

ergebnisse (vgl. Kapitel 4.2, S. 70) viele Handlungsempfehlungen für die Stadt formuliert 

werden konnten, kann auch die dritte Hypothese, dass es Möglichkeiten die Barrierefreiheit in 

der Innenstadt Braunschweigs zu steigern gibt, bestätigt werden (vgl. Kapitel 5, S. 82). 

 

Die Frage des Grades der Zugänglichkeit und welche Eigenschaften eine barrierefreie Desti-

nation als Reiseziel aufweisen muss, kann im Rahmen dieser Arbeit nur durch grundlegende 

Vorschläge beantwortet werden. Örtliche Gegebenheit müssen in enger Abstimmung mit Be-

hindertenverbänden und Tourismusorganisationen individuell genutzt und mit Konzepten 

angewandt werden. Zudem behandelt diese Arbeit lediglich die Barrierefreiheit von Rollstuhl-

fahrenden und überträgt diese auf eine spezielle Strecke in der Braunschweiger Innenstadt. 

Seh- oder hörbehinderte Menschen sind in dieser Arbeit nicht speziell berücksichtigt worden. 

Auch die Zielgruppe der geistig- und lernbehinderten Menschen könnten in einer Erhebung, 

auf dieser Arbeit basierend, hinsichtlich ihrer Ansprüche an die Zugänglichkeit von Innen-

städten untersucht werden. Die Strecke könnte auch auf weitere Teile Braunschweigs ausge-

weitet beziehungsweise das Kategoriensystem in Verbindung mit der Wayfinding- Methode 

auf andere Teile Braunschweigs übertragen werden. So könnten mehr Ergebnisse für die Stadt 

Braunschweig erhoben und in Zusammenhang gebracht werden. Dies lässt folglich großflä-

chige Konzepte für ganz Braunschweig zu. 

 

Anknüpfend an die Elemente Realisation kooperierend und auf breiter Ebene, Prozessent-

wicklung und Realisation im Dialog und Barrierefreiheit für alle zeigt diese Arbeit verschie-

dene Aspekte auf, weist auf Entwicklungsmöglichkeiten hin und formuliert Empfehlungen. 

Grundsätzlich lässt sich die hier verwendet Wayfinding-Methode zur Erarbeitung von Hand-

lungsempfehlungen auch für andere Branchen und Handlungsfelder anwenden. Festzuhalten 

ist, dass die hier erarbeiteten Handlungsempfehlungen im Allgemeinen auch auf andere Städte 

übertragen werden können.  

 

Ist eine Umsetzung der dargebotenen Empfehlungen angestrebt, sollte seitens der Stadt eine 

Beurteilung der Realisierbarkeit im Dialog und unter Rücksichtnahme zukünftiger Interessen 
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sowie finanziellen Ressourcen abgehalten werden.  Partner für einen Dialog können vor allem 

Vertreter von Interessengruppen, wie beispielsweise der Behindertenbeirat Braunschweig 

oder der Seniorenbeirat Braunschweig, sein. Folglich sollte eine abschließende Entscheidung 

in einem kommunikativen Prozess sowie mit kooperativen Resultaten in Braunschweig ge-

troffen werden. 
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Wörtlich oder sinngemäß übernommenes Gedankengut habe ich als solches 
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Anhang I: Begleitfragebogen 

 
Befragung der Probanden zur Masterarbeit von Luna Baumgarten zu dem Thema 

Ansprüche von Rollstuhlfahrenden an die Zugänglichkeit von Innenstädten  
am Beispiel Braunschweigs 

 
 

Sehr geehrte Damen und Herren,  
 

Ich führe im Rahmen meiner Masterarbeit eine Umfrage zu dem Thema Ansprüche von Rollstuhl-

fahrenden an die Zugänglichkeit von Innenstädten am Beispiel Braunschweigs durch. Mit dieser 

Arbeit möchte ich Handlungsempfehlungen für den Innenstadtbereich der Stadt Braunschweig in 

Hinblick auf die Barrierefreiheit erarbeiten. Der Fragebogen dient zur Erfassung von Informationen 

über die teilnehmenden Probanden. Daher bitte ich Sie, sich etwas Zeit zu nehmen, um diesen 

Fragebogen zu beantworten. Die Umfrage sollte nur zehn Minuten in Anspruch nehmen und Ihre 

Antworten werden gänzlich anonymisiert. Bitte füllen Sie nachfolgende Fragen gewissenhaft und 

ehrlich aus. 

 

Vielen Dank für Ihre Unterstützung! 

 

Mit besten Grüßen 

Luna Baumgarten 

 
   

Für Rückfragen stehe ich Ihnen unter lu.baumgarten@ostfalia.de zur Verfügung. 
 

 

Allgemeine Daten                                   (Nr.:  ) 

 

Name, Vorname : ____________________________________________ 

 

Datum        : ____________________________________________ 

 

Geburtsdatum    : ____________________________________________ 

 

1. Behinderung erworben 

o   von Geburt     o durch Unfall  

seit: ______ 

o durch Krankheit 

seit: _________             

o nicht bekannt 

 

2. Art der vorwiegenden Behinderung hinsichtlich der Fortbewegung 

o Wesentliche körperliche Behinderung, aber mit eigener Fortbewegungsfähigkeit  

o Fortbewegung nur mit Hilfe eines Rollstuhl möglich 

o ohne eigene Fortbewegungsmöglichkeit  
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3. Wesentliche Sinnesbehinderung, darunter (Mehrfachnennung möglich) 

o Sehbehinderung o Gehörlosigkeit  

o Schwerhörigkeit o keine Sinnesbehinderung 

o Sprachbehinderung  o keine Angaben 

o Blindheit  

 

4. Wesentliche geistige Behinderung, darunter  

o erhebliche Einschränkungen selbständiger und selbstbestimmter Lebensführung  

o mit fortlaufender Selbst- oder Fremdgefährdung  

o keine geistige Behinderung 

o keine Angaben 

5. Wesentliche seelische Behinderung, darunter  

o chronisch psychische Erkrankung  

o Abhängigkeitserkrankungen / suchtkrank 

o keine seelischen Behinderungen 

o keine Angaben 

6. Zusätzliche / begleitende Behinderungen  

____________________________________________________________________________ 

 

7. Vermittelt Braunschweig Ihrer Meinung nach den Eindruck eine barrierefreie Innenstadt 

zu haben?  

o  Ja o  Nein 

  o   

Wenn ja, weshalb? 

____________________________________________________________________________ 

Wenn nein, weshalb nicht? 

____________________________________________________________________________ 

  

8. Weitere Bemerkungen 

____________________________________________________________________________ 

____________________________________________________________________________ 

 

Vielen Dank für Ihre Mitarbeit ! 
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Anhang II: Ergebnisse des Fragebogens 

   	 Frage	1	 Frage	2	 Frage	3	 Frage	4	 Frage	5	 Frage	6	 Frage	7	 Frage	8	

P	1	 Krankheit	
(seit	2002)	

nur	mit	
Rollstuhl	 Sehbehinderung	 keine	 keine	 ohne	Angaben	

Nein,	denn	das	Stadtmarke-
ting	hat	dies	nicht	in	seine	
Todo-Liste	aufgenommen.	

ohne	Angaben	

P	2	 Geburt	 nur	mit	
Rollstuhl	 Sehbehinderung	 keine	 keine	 Kleinwuchs	

Ja,	denn	90	%	der	Läden	
sind	ohne	Eingangsstufen	
o.Ä..	Aber	Auch	nein,	denn	
es	gibt	schwergängige	La-
dentüren	und	es	ist	Kopf-
steinpflasterlastig.	

Beschilderung/	leichterer	Rundgang	durch	
die	Innenstadt	hinsichtlich	Steigung/	Gefäl-
le/	Bepflasterung	ist	notwendig.	Auch	bes-
seres	Pflaster,	mehr	Toiletten	und	automa-
tische	Türen.	

P	3	 Krankheit	
(seit	1952)	

nur	mit	
Rollstuhl	 keine	 keine	 keine	 ohne	Angaben	

Ja,	ist	aber	nicht	immer	
richtig.	Zum	Beispiel	das	
Kopfsteinpflaster.	

Mehr	Behinderten-WCs	mit	Euroschlüssel	
und	Gaststätten	mit	Behinderten-WCs	
werden	benötigt.	Auch	kein	Kopfstein-
pflaster	mehr	und	komplette	Absenkungen	
von	Gullys	usw.	

P	4	 Unfall		
(seit	1999)	

nur	mit	
Rollstuhl	

Sehbehinderung,	
Schwerhörigkeit	

ohne	
Angaben	

ohne	An-
gaben	

Epilepsie,	De-
pressionen	

Nein.	Sie	hängen	zu	sehr	an	
der	„historischen	Stadt“.	

Reduzierung	des	Kopfsteinpflasters	Geh-
wegabsenkungen,	Barrierefrei	Eingänge	zu	
Geschäften	und	Behörden.	

P	5	 Krankheit	
(seit	1999)	

nur	mit	
Rollstuhl	 Schwerhörigkeit	 keine	 chronisch	

psychisch	
Arthrose,	Band-
scheibenvorfälle	

Nein,	wegen	der	Wegbe-
schaffenheit.	

Es	muss	mehr	auf	die	mangelnde	Barriere-
freiheit	aufmerksam	gemacht	werden!	
Und	vor	allem	auch	etwas	passieren.	Es	
gibt	auch	zu	wenig	Niederflurbahnen,	um	
in	die	Stadt	zu	kommen.	

P	6	 Geburt	 nur	mit	
Rollstuhl	 Sehbehinderung	 keine	 keine	 Hydrocephalus	

Nein.	Sie	bauen	zwar	hier	
und	da	Barrieren	ab,	die	
Infos	fehlen	aber.	

Man	braucht	mehr	Ansprechpartner,	die	
sich	mit	barrierefreiem	Leben	in	Braun-
schweig	auskennen.	Vielleicht	auch	mehr	
barrierefreien	Wohnraum.	

P	7	 Geburt	 nur	mit	
Rollstuhl	

Sehbehinderung,	
Schwerhörigkeit	 keine	 keine	 ohne	Angaben	 Ja.	 ohne	Angaben	
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Anhang III: Transkripte 

Aufgrund der Länge befinden sich die vollständigen Transkripte auf der CD zum Nachlesen 
und Ausdrucken. 
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Anhang IV: Codierungen 

Aufgrund der Länge befinden sich die vollständigen Cordierungen auf der CD zum Nachlesen 
und Ausdrucken. 
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Anhang V: Einverständniserklärung der Probanden 

 

 

Einverständniserklärung zum Interview und zur Datenübergabe 

 

Forschungsprojekt:  

Masterarbeit zu dem Thema Ansprüche von Rollstuhlfahrenden an die Zugäng-
lichkeit von Innenstädten am Beispiel Braunschweigs von Luna Baumgarten 

Durchführende Institution: Ostfalia Hochschule für angewandte Wissenschaften 

Interviewer: Luna Baumgarten 

Interviewdatum:              
(Trägt der Interviewer ein.)  

 

Ich Name des Probanden erkläre mich dazu bereit, im Rahmen des genannten 
Forschungsprojekts an einem Interview teilzunehmen. Ich wurde über das Ziel 
und den Verlauf des Forschungsprojekts informiert. Ich kann das Interview je-
derzeit abbrechen, weitere Interviews ablehnen . 

Ich bin damit einverstanden, dass das Interview mit einem Aufnahmegerät auf-
gezeichnet und sodann von Luna Baumgarten in Schriftform gebracht wird. Für 
die weitere wissenschaftliche Auswertung des Interviewtextes werden alle An-
gaben zu meiner Person aus dem Text entfernt und/oder anonymisiert. 

 

Braunschweig, den  

 

Unterschrift  

 

 


